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Vorrede. 

Ich bin mir deſſen bewußt, im nachſtehenden ein kleines 

Schatzkäſtlein entzückender Bilder aus der Natur der Alpen 

darbieten zu können, das für meinen Endzweck: in die Mode 

der Alpenreiſen und den Bergſport mehr wiſſenſchaft— 

liches Derjtändnis zu tragen als heute darin zu finden ſind, 

viel beſſer werben wird denn mein Text. Darum darf ich 

mein Werkchen nicht in die Lande ſenden, ohne mich bei jenen 

zu bedanken, die es ſo ſchmückten. Vor allem bei dem Botaniker— 

künſtler Dr. G. Dunzinger, der dem Buche zuliebe mit Skizzen— 

buch und Malkaſten auf Hochkare und Grate kletterte und 

dann bei meinem treuen Freunde Hans Dopfer, der von 

ſeinen zahlloſen Bergfahrten mit jeiner Kamera uns einen Ab- 

glanz jener Schönheit der Bergnatur heimbrachte, die hier noch 

mehr als ſonſt in der Naturwiſſenſchaft, den Ernſt des Studiums 

in Genuß wandelt. 

München, im herbſt 1909. 

R. Francé. 





De ZN 
r KEN EI 

Wir waren ſchon viele Stunden im Tage gegangen. Ge: 
blendet von den Fernblicken auf den blauen Duft der Felswände, 
betäubt von dem würzigen Hauch der Wälder und der blüten— 
überſtickten hochwieſen, ermattet von zu viel Sonnenglut der 
engen Täler und zu viel Genuß der höhen, waren wir nun in 
jener bleiernen und empfindungsloſen Stimmung, die immer die 
Strafe zu großer Anſtrengung iſt. Man folgt dann mechaniſch 
dem Weg, iſt faſt mit allen Sinnen eingeſchlafen und gibt ſich den 
gewöhnlichſten Gedanken hin. 

Der Hochſommerabend lag kriſtallen mit letztem Sonnen— 
gold über der weiten Almwieſe, die nicht allzuſteil zum Joch 
leitete. In unendlichem Frieden ſchwieg die Natur, nur zitternd 
klang durch die unbewegliche Luft das verlorene Glöckchen der 
Alpe tief unten im ſchon ſchattigen Tal. So unſchuldig und hold 
ruhte die Flur, als ob die Welt zuſammenklänge in einer einzigen 
ſüßen Harmonie des Wohlgefallens — da rief ein fremder ferner 
Ton die Aufmerkſamkeit vom Schlummer wach. Ein dumpfes 
Knijtern, wie ein unterdrücktes Stöhnen, dann zerlöſt in kleinen 
Pauſen wie Tropfenfall in einer Grotte... jetzt ein Knall wie 
ein Piſtolenſchuß in weiter Ferne, dann wieder ſtill . . . ein mattes 
Poltern, ein Nachrollen und dann das erhabene Schweigen der 
Einſamkeit. Was war das? Steinſchlag war es. Dort drüben 
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über dem grünen ſanften Joch bricht der Berg in Felswänden ab. 
Aber was liegt daran, der Steig iſt gut, ſchon ſind wir auf der 
Höhe, ein Spaziergang noch und die Schutzhütte iſt erreicht. 

Aber ſchon zehn Schritte verzaubern uns in eine andere 
Welt. Es iſt, als ob wir plötzlich in eine Mondlandſchaft ge— 
treten wären. Mit banger Größe ſtarrt dem Blicke nun über 
der Jochhöhe eine Felſenwildnis entgegen. Ein Berg ſtürzt acht— 
hundert Meter tief mit Felswänden nackt und kahl, ohne einen 
Baum in ein Tal, deſſen Sohle ſchon abendliches Dunkel heimlich 
macht, während oben das Geſchröf faſt wie in Weißglut gegen 
den tiefblauen himmel leuchtet. Und unſer Weg ſchwingt ſich 
jäh vom ſaftigen Weideboden über auf rauhen Kalk, wird zum 
trittſchmalen Band, das mitten in die Wände läuft, dort abbricht, 
dann in der Ferne auf manchem Felszacken wieder ſichtbar wird, 
bis es ganz untergeht im Gewirr der Steine. Senkrecht, viele 
hundert Meter tief liegt zu unſeren Füßen die Talſohle. Ein 
mächtiger Steinſtrom, ein Kar geht ſchreckhaft ſtarr an den 
Felſen hinab und rieſelt dort unten, wo alte Tannen nun 
wie Mooshälmchen klein heraufſchauen, weit über den Alm— 
boden. Aber auch über uns hängt nun weißer Kalkfels. Platte 
über Platte drängt ſich, ſo weit das Auge reicht, und ganz un— 
wahrſcheinlich hoch darüber noch eine körperloſe, weißgraue 
Sinne, wie in der Luft ſchwebend, ſtarr und doch lind vom Duft— 
hauch der Höhe umfloſſen. Und alles ſchweigt und droht, und 
feierlich brennen die Abendfarben auf den Steinen wie ange— 
zündete Cichter; nur der Abendwind der Gipfel zieht auf einmal 
mit einem leiſen kläglichen Seufzer über die Schrofen und dann 
raſchelt es wieder und poltert dumpf als Steinſchlag in das Tal 
hinunter. 

So iſt die Natur in den Alpen. 
Es ſind nicht die höchſten Berge, in deren Wildnis wir da 

geraten ſind. Wohl ſah man noch vorhin vom Joch auf einen 
wirklichen Gletſcher, wohl ſind wir auch hier mitten im Hoch— 
ſommer über tiefen Firnſchnee gegangen, aber wir find im sug 
der nördlichen Kalkalpen auf dem Joch erſt in 2000 m Höhe und 
auch die kühnſten Gipfel in dieſem Bergzuge erreichen noch nicht 
einmal 2800 m. Es iſt das Falzthurntal, das ſo ſchaurig winkt: 
komm herab, dasſelbe Falzthurntal, das ſo heiter und lieblich 
zur Pertiſau hinausleitet, zum Stelldichein der eleganten Welt 
am Achenſee. Wir ſtehen auf dem „Camſenjoch“ im Karwendel: 
gebirge, das noch gar nicht zählt im Reigen der „großen“ Alpen— 
höhen. Aber dennoch iſt es echte Hochgebirgsnatur, die uns umfängt. 



Im Camſenkar. 
(Nach der Natur gezeichnet von Dr. G. Dunzinger.) 

Die zwei großartigſten Naturgewalten: die Erdbildung und 
das Ceben, ringen auch hier mit jener lautloſen Sähigkeit, die 
das Merkmal aller größten Taten auf Erden iſt. 

Das Kar, in das wir geraten ſind, bietet dem Naturfreund 
ein Übermaß der Anregungen. Es hat zwar das Karwendelge- 
birge, ſo wahrſcheinlich das auch klingt, ſeinen Namen nicht von 
den zahlloſen Karen, die wie mächtige Felſenſtröme an den 
Flanken ſeiner Wände niedergehen, ſondern dieſer Name ſoll 
eine letzte Erinnerung an die Sprache der verſchollenen Deneter 
ſein und von karwant - felſig, ſteinig ſtammen. Es könnte aber 
das Gebirge der Kare und Wände heißen, denn nirgends ſind ſie 
ſo mächtig entwickelt wie hier. 

Freilich verſteht der Geograph unter Kar etwas anderes 
als der Gemeingebrauch des Wortes. Ihm ſind Mare Überbleibſel 
der Eiszeit und nicht mehr als „SZirkustäler“, keſſelartige Aus— 
weitungen der felſigen Flanke eines hochberges. Dem Natur: 
freund wieder iſt vom Begriff des Mares der des Schuttes, der 
Steintrümmer, die Felſenwildnis und Einöde untrennbar, was 
alles urſprünglich nicht darin liegt. 

Es gibt wenig Punkte in den Alpen, wo dies alles ſich ſo 
großartig aufbaut, wie hier, wo ſich oft tauſend Meter hohe 
Wände ſenkrecht über einander türmen, an denen dann noch 
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höher als der Eiffelturm die „Reißen“ niedergehen, Schutt und 
Geröll ſo viel, um eine Weltſtadt darunter begraben zu können, 
da kleinkörnig und feingeſiebt wie die Kiesbänke eines Fluſſes, 
dort aber in Blöcken und ſcharfkantigen Trümmern, ſo groß wie 
eine hütte, zuſammen eine brennende lautloſe Steinwüſte, über 
die Lawinen hinabdonnern im Frühling und Muren verheerend 
hinunterſchießen nach den Gewittern des Hhochſommers. Unver— 
gänglich iſt mir ein ſolches Bild in die Seele gebrannt, wie ein 
Symbol der dämoniſchen Größe der Naturgewalten, dämoniſch 
deshalb, weil ſie wie mit übernatürlichen Kräften immer wieder 
zu ſich locken, den Ehrgeiz entflammen, den Mut bis zur Toll- 
kühnheit verführen, ohne daß man ſich Rechenſchaft zu geben 
vermag, welchem Sauber man erliegt, wenn man immer wieder 
im Hochgebirge ſein Schickſal verſucht, trotzdem man ſich in der 
Sekunde der Gefahr ſo oft zugeſchworen: dies war das letztemal. 

Es ſteht entlang einer der Ketten dieſes Gebirges ein Wand— 
ſturz von unvergleichlicher Kühnheit. Wohl hat die Schweiz 
Felshänge, die noch höher ſind, ganz zu ſchweigen von den Bergen 
Aſiens und der neuen Welt, aber nirgends ſteht wohl das Grauen— 
hafte ſo dicht am Cieblichen, nirgends wird das Gigantiſche und 
Wilde jo raffiniert durch milde Dorberge und grüne Matten um— 
rahmt, wie hier an der Laliderer Wand, deren Bild ich gern 
malen möchte. 

Sie liegt ohnedies in einem ehrwürdig urweltlichen Winkel, 
wo die Namen eine dort längſt verſchollene Sprache reden, und 
niemand zu deuten weiß, was das altladiniſche Cadiz und Lalider, 
Vomp und Cafatſch, Spielis und Grammai beſagen ſoll, das jo 
oft in dieſen Berg- und Talnamen wiederkehrt. Und Urwelt— 
lieder rauſchen auch die kümmerlichen wilden Bäche der Domper- 
kette, die da und dort aus den Karen in einem Sprung fünf— 
hundert Meter tief hinabſchießen, daß ſie unten nur als feuchter 
Nebelſtreif anlangen. Und von der Urwelt größtem Kätſel 
zeugen die Blöcke, die der Steinſchlag zu Tal bringt in den 
Runſen und Kaminen, denn überall in ihnen tritt an friſchen 
Bruchflächen ein rundes oder ovales Gebilde zutage, die Gyro— 
porellaalge, eine grüne Pflanze des Triasmeeres, die das Un- 
glaubliche bezeugt, daß dort oben, die 3000 m hohe Sugſpitze, 
daß alle dieſe gigantiſchen Wetterſteinkalkberge, die Dolomiten, 
der Dachſteinrieſe, das ganze Karwendel, die bleiche Felſenwelt 
des wilden Kaijers und wie ſie alle heißen die Glanzſtücke alpiner 
Majeſtät — daß ſie alle einſt Meeresgrund waren. Kalkbänke 
haben einſt dieſe Algen gebildet im Triasmeer, lange vor den 



Aufgerichtete Schichten als Zeichen der Faltung der Geſteinſchichten. 
Motiv von der Sarerlude (Oſtſchweiz). 

(Nach einer Photographie gezeichnet von J. Ife li: München.) 

Sauriern der Ureidezeit, zu mächtigen Riffen ſind ſie zuſammen— 
gewachſen, durch nichts anderes als das ſtumme chemiſche Spiel 
ihrer Ernährung und Atmung, die Kohlenjäure freimacht und 
dadurch den im Waſſer gelöſten Kalk bindet. Als kohlenſaurer 
Kalk lagert er ſich dort nieder wo man ihn der Freiheit beraubt 
hat, auf der Zellhaut der zarten Pflanzen. Er umzieht ſie mit 
dichter Rinde, ſie wachſen zu Krujten heran, unter unförmlichen 
dichten Kalflagern erſticken ihre Erzeuger, aber immer neue 
Geſchlechter überwachſen die Alten und im Rollen der Jahr— 
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tauſende bauen ſich ſtummgeſchäftig Kalfgebirge am Meeres— 
boden. Aus mikroſkopiſch kleinen Schüppchen, bloß dadurch, daß 
für die Natur Ewigkeiten nicht mehr ſind als für uns Stunden. 
Im kleinen können wir dieſe Kalkbildung täglich ſehen an den 
flutenden Waſſerfäden der Bäche, im großen ſchon an den Meeres— 
algen, die den Klippenſtrand Italiens umgrünen (namentlich 
Dasycladus und Acetabularia) und noch immer an den 
Kalkgebirgen fernſter Seiten wirken. Der Geologe aber, der mit 
der Unendlichkeit faſt ſo ſpielt wie der Sternforſcher, fand, daß 
die Kalkablagerungen des Urmeeres, das zur Triaszeit an Stelle 
unſerer Alpen rauſchte, mehrere Tauſend Meter hoch ſind. Heute 
ragen ihre zerbrochenen, übereinander geworfenen Schollen als 
Hochgipfel der ſüdlichen und nördlichen Kalkalpen, und drei— 
taujend Meter über dem Meere ſtecken Algen und Muſcheln, 
Schnecken und Kopffüßler in der Felswand, wie zum Hohn auf 
unſern frommen Glauben, daß die Toten ruhen. Nein, die Erde 
ruht nicht. Die ewigen Berge türmen ſich auf und verrauſchen 
wie Wellen für den, der in den Jahrtauſenden Sekunden ſieht. 
Ich konnte es nie glauben, denn ich kann es nicht faſſen, was 
mir die Erdforſcher vom Werden der Alpen ſagen. Aber ich muß 
es wohl glauben, denn ſie haben ihre mühſamen Beweiſe feſt 
miteinander verkittet. Wenn dichteriſche Phantaſie ſich die Erde 
als einen der Giganten ausmalt, ſo war die Entſtehung der 
Alpen für ihn nur ein paar Atemzüge, ein Senken und heben 
der Bruſt. Warum auch er atmet, hat noch kein Menſchenhirn 
erſchloſſen, wohl aber, daß am Ende der eiten, in denen ſich 
Steinkohle bildete, die Ebene, die einſt an Stelle der Alpen lag, 
zu wallen begann. Mit furchtbarem Beben der Erde riß ihre 
Rinde, Vulkane brachen hervor, ein mächtiges Gebirge erhob 
ſeine Gipfel, auf denen nie ein Menſch gewandelt iſt. Die Kata- 
ſtrophen folgten einander. Was mag das bedeutet haben, was 
wir jetzt ſo ruhig einfach als „herrſchende Theorie“ der Alpen— 
bildung darſtellen, die in ihren hauptſätzen etwa folgender— 
maßen lautet: die Oſtalpengegend erlitt langandauernde Sen— 
kungen. Sie geriet unter das Meer und trug ihre Kalkriffe 
ſchon, als auch das Land das heute hochſchweiz heißt, mit der 
gleichen leiſen Senkung unter den Ozean geriet, die heute alle 
Länder am Mittelmeer hinabzieht in eine unbegreifliche Zukunft, 
von der wir aber ahnen, daß auch auf Roms Paläſten einſt Kalk— 
algen weiterbauen werden. Die Erdforſcher malen uns das ſelt— 
ſame Bild, daß zur Seit der Juraechſen überall dort, wo wir uns 
an dem Wechſel heiterer Alpentäler und düſterernſter Bergnatur 



Derwitterungserjcheinungen 
am Gipfel des Totenkirchel im „Wilden Kaiſer“ (Tirol). 

(Naturaufnahme von B. Dopfer⸗ München.) 

erfreuen, ein Ozean ſeine Wellen kräuſelte. Verloren erhob ſich 
ein Archipel kleiner vulkaniſcher Inſeln darin und nur da und 
dort ein größeres Stück Feſtland. Das war die Seit, da Nummu— 
litenwurzelfüßler und Grünalgen, da Muſcheln und Schnecken die 
gewaltigen Riffe erbauen konnten, an denen wir uns heute ent— 
zücken, eine Zeit, die, wie ſchon eine einfache Rechnung lehrt, nicht 
nach Jahrtauſenden, ſondern nach Jahrmillionen geſchätzt werden 
muß. Aber auch dieſe Zeit verrann. Wenn wir es uns plaſtiſch 
zu vergegenwärtigen ſuchen, was es heißt, wenn uns die Er— 
forſcher der Alpenberge verſichern, dieſe ſeien aus dem Trias— 
meer zur Eozänzeit durch hebung des Bodens ans Licht gelangt 
und ſehr lange bis zum Miozän in großen Ereigniſſen und lang— 
ſamen Veränderungen immer wieder zuſammengeſchoben, ge— 
faltet, übereinander geworfen worden, bis die heutige Mannig— 
faltigkeit der Bergformen entitand, welche die Alpen vor allen 
Hochgebirgen der Erde auszeichnet, jo müſſen wir in unſerer 
Phantaſie ein Gemälde malen, das Tropenzauber, Giganten 
der Urwelt und heimatlich wohlvertraute Schönheit gar merk— 
würdig zuſammenwirft. Iſt doch die Tertiärzeit, in der ſich die 



Alpen endgültig bildeten, jene Epoche der Erdgeſchichte, in der 
alle heutigen Lebensformen entſtanden ſind; haben wir doch 
manchen Anhaltspunkt ſogar dafür, daß vielleicht ſchon das Auge 
eines Ur- oder Vormenſchen etwas von der Schönheit der neu— 
geborenen Alpenberge empfand. Sie ſtiegen damals nahe bis zehn— 
tauſend Meter zum Himmel, großartiger als der Himalaya, in 
einem heißen Klima, das O. Heer, der große Erforſcher alpiner 
Urgeſchichte noch im frühen Miozän, alſo am Ausgang der Epoche 
von der wir reden, auf 20½½ „ C Mitteltemperatur ſchätzt, was 
beinahe dem Klima von einer CTropenlandſchaft entſpricht; in 
ihren Tälern einten ſich Nadelbäume mit Palmen, Eichen mit 
Magnolien, Lorbeer mit Fichten und Kampherbäumen, und dieſe 
Wälder waren belebt von Beuteltieren, wie ſie nachlebend noch 
Aujtralien birgt, von Huftieren, Nagern, Fledermäuſen, aber auch 
Dickhäutern und Affen. 

So war die Jugendzeit der Alpen und in der ganzen uner— 
meßlichen Seit, da aus dieſer Fabelwelt das heutige geworden 
iſt, blickten die hochzinnen nieder, rauſchten ihre Gletſcherbäche 
zu Tal und rieſelte Stein um Stein in den Schutt der Kare. 

Dieſe Bäche und der Steinſchlag, ſie ſind auch die Dollender 
des Schickſals der Alpen. Aus deren Dergangenheit wiſſen wir 
ganz genau, daß ſo, wie ſie nicht immer ſtanden, ſondern geolo— 
giſch geſprochen „jung“ ſind, ſo werden ſie auch nicht immer 
ſtehen. Schon iſt ihre hälfte abgetragen; ſchon ſind ſie durch 
und durch verwittert und zernagt und nur mehr Ruinen ihrer 
einſtigen Pracht. Der toſende Bach mit ſeinen Geſchieben, das 
dumpfe Dröhnen der fallenden Steine, fie find die kleinen Seiger 
an der Weltenuhr, die es künden, daß auch in ſcheinbar ewiger 
Ruhe die Seiten dahinraſen ins Dunkel unfaßbarer Wandlungen. 

Die Steine im Kar haben uns die ganze Geſchichte des 
Berges erzählt, ſie ſind auch nicht ſtumm über ſeine Zukunft. 
4810 m hoch erhebt ſich der höchſte Berg der Alpen: der Mont— 
blanc und 4658 m der Monte Roſa, ſein Rivale; über 4000 m 
ragen alle die weltberühmten Berge der Schweiz: die Jungfrau, 
das Finſterarhorn, Matterhorn und der Piz Bernina. Aber 
ſchon die höchſten Berge der Tiroler Alpen: Ortler und Groß— 
glockner ſind nur mehr 3902 m und 3798 m hoch, und der höchſte 
deutſche Alpengipfel, die Zugſpitze reicht kaum an dreitauſend 
(2964 m) heran. Dem Erdgeſchichtskundigen jagen dieſe Sahlen, 
daß unſer Gebirge raſch verwittert, denn ſo jung es iſt, fehlt 
doch bereits faſt die hälfte der urſprünglichen Maſſe. 

Im Hochgebirge werden auch die Gedanken ins Ungeheuer: 



Erojionswirkungen in den Sentral-Alpen. 
Motiv aus dem Sſchnitztal in Tirol mit dem Kirchdach. 

(Naturaufnahme von H. Dopfer.) 
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liche und Übermädtige verlodt. Man vermag es kaum auszu— 
denken, was hier als Wirklichkeit uns überzeugend vor Augen 
ſteht. Die Steine dieſes Kares, aus denen wir ſchon jo viel ab— 
geleſen haben, waren einſt alle Hochgrate und zackige Spitzen; 
ſie haben alle den erſten Strahl des Morgenlichtes und die letzte 
Glut der Tage aufgefangen und werden alle in weſenloſen 
Splittern als Staub enden. Dieſer Kalkſtein wird unten von 
den Bächen aufgenommen und zerrieben, ſie rollen ihn ſo lange, 
bis er ſeine Geſtalt verliert und ein runder „Kieſel“ wird, ſie 
ſchleppen ihn zu den Flüſſen, er zerreibt ſich und wandelt ſein 
Weſen in Sand, ſein Kalkgehalt geht in das Waſſer über und fern 
von dem Orte, da er einſt ins Geröll hinunterſprang, lebt er 
wieder auf — als Kalkſchale mikroſkopiſcher Weſen und Korallen, 
als Kalkkruſte von Algen, die irgendwo im Weltmeer an neuen 
Riffen bauen. Einſt, in Jahrmillionen aber kehrt das Kalkatom 
dann wieder zurück in die Gejteinsform und ruht im Gefüge 
neuer Alpenketten. Wie phantaſtiſch doch dieſer Kreislauf iſt — 
und wie mathematiſch ſicher. Verwitterung und Eroſion ſind die 
zwei Sauberer, die ſolche Wunder in Gang ſetzen und lebendige 
Kräfte ſind es, die ſie vollenden. 

Das ganze liebvertraute Antlitz der Berge, alle die Lieb- 
lingsgeſtalten und Charakterzüge alpiner Landjchaften, die wir 
nicht miſſen möchten, ſind ſo entſtanden und haben mit dem 
kleinſten und unſcheinbarſten begonnen: mit der Derwitterung. 
Der eiſenharte glatte Fels bleibt nicht immer wie er war. — 
Von ſelbſt verändert er ſich durch den bloßen Einfluß der Luft. 
Er verrät ſeine innere Wandlung zuerſt dadurch, daß er ſich 
verfärbt. Dunkle Geſteine werden an der Luft hellgrau, ſogar 
weiß, als ob auch ſie alterten. Glaſiges Geſtein wird matt und 
undurchſichtig, grünes wandelt ſich in rotes oder braunes. Ein 
Anflug von Salzen wittert aus ihnen. Der härteſte Granit oder 
Gneis wird locker und riſſig. In zuſammengeſetzten Geſteinen 
zerfallen die Beſtandteile; der Stein iſt nicht ewig, aus eigenen 
chemiſchen Kräften zerfällt er, ſpaltet und klüftet ſich, und Sonne, 
Froſt, Waſſer und Wind nagen an ihm raſtlos, ſie zerfreſſen ihn, 
bis er machtlos in Stücke zerſpringt . . . dann poltert der Stein— 
ſchlag zu Tal. 

Wo eine winzige Felſenſpalte klafft, dort meldet ſich auch 
das Leben als Serſtörer der Gebirge. Es gibt Felſenbakterien, 
deren Beruf es iſt, das Geſtein zu lockern. Sie ſiedeln ſich in 
den feinſten Riſſen an, wie ſie namentlich durch den ſchroffen 
Wechſel der Temperatur, durch Froſt und Sonnenglut entſtehen, 
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Die Breitachklamm im bayriſchen Allgäu. 
(Naturaufnahme von H. Dopfer-München.) 
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und vergrößern ſie, indem ſie das Geſtein chemiſch zerſetzen. 
Auf dem härteſten Felſen, der mit nichts auch nur den leiſeſten 
Anflug von Vegetation verrät, lebt eine reiche Pflanzenwelt, 
die ihn zugrunde richtet, aber für gewöhnlich unſichtbar iſt. 
Wie kann man ſie entdecken? Wenn man mit einem hammer 
an den Fels klopft, meldet ein lebhaft blattgrüner Fleck, daß, 
was wir Felsoberfläche nennen, nicht Geſtein war, ſondern ein 
feiner Kryptogamenüberzug. Algen, Flechten, Mooſe find ſtets 
bereit, ſich an der glatteſten Mauer feſtzuſetzen. Sie bilden feine 
Haftfäden um ſich einzukrallen und leben von dem Staub, dem, 
Tau, dem Winterſchnee und kärglichem Regenwaſſer. Die jedem, 
Bergſteiger wohlbekannten „Tintenſtriche“, die ſchwarzen, langen, 
an den Felswänden herabgehenden rätſelhaften Streifen, ſind 
nichts anderes als ſolche Algen, die einer Tropfenſpur entlang 
wachſen, um möglichſt viel in ihrem kärglichen Daſein auch von 
den Freuden des Lebens zu erhaſchen, die für eine Alge an dürrer 
Felſenwand nur in dem einzigen Genuß: Waſſer ſchlürfen zu 
können, beſtehen. 

Mit den feinen haftfäden können aber dieſe ärmſten der 
Armen in den Jahrhunderten gewaltige Arbeit verrichten. Man 
hat bei an Kalkfelſen wohnenden Uruſtenflechten ſchon des öfteren 
gefunden, daß ihre Haftfäden tief in das Geſtein eindringen. Als 
man den Kalkſtein, mit dem fie untrennbar verwachſen waren, in 
Salzſäure auflöſte, ſah man, daß zentimeterlange feinſte Faden— 
büſchel zurückblieben. Sie hatten den Stein ganz durchſetzt. Durch 
dieſe einfachen Pflanzen werden die härteſten Felſen langſam 
zerbohrt. Die Flechten ſcheiden Kohlenſäure ab und die zerlöſt 
den Stein. Sie halten den Fels feucht und das begünſtigt ſeine 
Verwitterung. Die ſtolze, wie für eine Ewigkeit gebaute Berg— 
zinne erliegt ſo vielen kleinen Feinden; wenn jede Stunde eine 
Schuppe löſt, ein Körnchen lockert, dann muß einmal eine Stunde 
des Suſammenbruches kommen. 

Das iſt die Geſchichte des Steinſchlages. Und die Lebens— 
geſchichte der Sturzbäche iſt ebenſoviel ſagend. Der Regen laugt 
die Felſen aus, mechaniſch und chemiſch, nach dem Sprichwort: 
ſteter Tropfen höhlt den Stein. Was der gelehrte Bergforſcher 
Eroſion nennt, das wird auch dem RNaturunkundigen ſichtbar, 
wenn er ſieht, wie ein Waſſerfall ſich eine tiefe Rinne gräbt in 
die Bergesflanke oder wenn er in der naſſen hölle einer finſteren 
Klamm ſtaunend die turmhohen Wände mißt, durch die ſich das 
Waſſer durchgenagt hat. Jedes Felſenſplitterchen, das jo ein 
flinkes Bergwäſſerlein mit ſich führt, „korradiert“ das Berg— 
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innere, es ſchleift und ſchabt und höhlt die Felſen, jo wie das 
herabgehende Eis der Gletſcher wie ein Riejenmeißel das Tal 

Das Geröllbett eines Alpenbaches. Motiv aus dem Oytal im bayrifchen Allgäu. (Original von B. Dopfer- München 

aushöhlt und „Gletſcherſchliffe“ einrigt als Diſitenkarte der 
Ewigkeit, allein durch den Druck der nachdrängenden Maſſen. 

Noch wirkungsvoller iſt aber die chemiſche Kraft des Waſſers. 
Der Sauerjtoff und die Kohlenfäure im Regenwaſſer und noch 

Francé, Die Natur in den Alpen. 2 
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mehr in der friſchen Bergquelle, fie löſen langſam aber ſicher alles 
auf. Sie verwandeln auf die Dauer eine glatt polierte Marmor— 
fläche in eine Handvoll körnigen Grus. 

Und an der Kette von Wirkung und Urſache reicht eines 
die hand dem anderen. Oben zerlöſt die Quelle den Berg, in 
ſeiner Mitte ſchafft der Wildbach das loſe Trümmerwerk der 
Verwitterung bergab und im Tal wälzt der Alpenfluß Ge— 
ſchiebe und Gerölle endlos hinaus ins flache Land. Alles das 
verhundertfacht ſich in den Tagen der Katajtrophen, beim Hoch— 
gewitter, wenn jedes feinſte Waſſeräderlein toſt und wild ſchäu— 
mend jauchzt, zur Seit der Schneeſchmelze, da alle böſen Geiſter 
der Berge entfeſſelt ſind und brüllend, ziſchend, mit dem Ge— 
töſe eines wilden Heeres niederraſen, zwiſchen mächtigen Blöcken, 
mit Lawinen und ganzen Bergſtürzen, Hügel von Felsbrocken 
vor ſich herſpülend, oder zur Schreckenszeit der Murbrüche, wenn 
manchmal ein einziger wildgewordener Bach ein ganzes Tal 
ausfüllen kann und Dörfer begraben mit Schutt und Grus und 
Felsblöcken aus dem Gewände der hochgipfel. 

So werden die Alpen enden, im Sand der Meere. Sie ſind 
eine ſinkende Größe, ſie werden immer ruinenhafter und da— 
durch maleriſcher, und ihre ſtolzeſten Tage ſind längſt dahin. 

Heute reden fie zwar noch unbändig das Haupt. — Die 
„Sandreiße“, in der ich dieſe Sukunftsträume ſpinne, hat erſt 
kaum ein Sehntel der eiſengrauen Wand abgenagt, und keine 
Phantaſie kann ſich die Seit ausmalen, die vergehen wird, 
bis dieſe tauſend Meter hohen Sacken niederſinken, die jetzt noch 
in dem furchtbaren, ſenkrecht ſcheinenden Abſturz der Laliderer 
Wand eines der ſchönſten und mächtigſten Naturbilder abſchließen, 
die man in den nördlichen Alpen nur finden kann. Es hat jener 
Bergzug einen Punkt, dem ich, der in der Welt und in den Alpen 
Dielbewanderte, nichts zweites zur Seite zu ſtellen weiß. Das 
it das Hochjoch, das zwei enge Täler, das Lalider- und das 
Engtal miteinander verbindet. Wohl ſind die Seiten ſchon vor— 
bei, von denen man noch kaum mehr als vor einem Jahrfünft 
ſchreiben konnte, daß die menſchenſcheuen Sennen der nahge— 
legenen Alpen ſelbſt Hilfeſuchenden auf Ulopfen nicht öffneten; 
ſchon zieht ein, wenn auch nur dünnes Äderhen des großen 
Fremdenſtromes auch an dieſem Schauſtück vorbei und raubt ihm 
das Unbeſchreibliche, jenes Nichts, deſſen Mangel auch nur jeder 
zehnte Menſch merkt, der aber dann bitter und ſchmerzlich: der 
Hauch des Weltfremden, die Stille der Derlajjenheit, die ſtumme, 
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ſo merkwürdig ans herz greifende Feierlichkeit, welche alle Orte 
haben, an denen uns das Bewußtſein erfüllt, hier der einzige 
Menſch zu ſein im ganzen Rund. Ich will verſuchen dieſen Platz 
zu malen, da mich dünkt, er umfaſſe alles, was die Natur der 
Alpen nur bieten kann an Lieblihem, Ernſten, an Natur» 
erkenntnis und Genüſſen. 

Wenn man von dieſem hochjoch, das aber mit 1795 m gar 
nicht hoch iſt, zurückblickt gegen Norden, wo die Südgrenze des 
deutſchen Reiches von Kamm zu Kamm läuft in einem erjtarrten 
Wellenmeer der Vergangenheit, dann ſieht man nieder auf ein 
ſanftes Hinausſchwellen hellgrüner Matten und Hügel mit den 
grauen ſteinbeſchwerten Dächern der Sennhütten. Die Felsgipfel 
der Riſſer Falken und des Gamsjoches, zweier Berge, ſo hoch— 
gemut und kühn wie der Klang ihres Namens, blicken rötlich— 
blau und ſchwach durch die wallende Luft herüber und hinter 
ihnen immer feiner und körperloſer im blauen hauch der Ferne 
die langen Ketten der Dorberge, die nur mehr ſelten einen 
ebenſo kühnen Gipfel emporhalten, bis ſich alles verliert in einem 
heiteren Duft und Glanz. Wie anders aber gegen Süden! Ein 
Rieſenpfeiler ſteigt lotrecht aus dem grünen Wieſenboden, er 
überbaut ſich ſelbſt mit immer ſchwindligeren Sacken, bis er mit 
2600 m ſeinen Firſt erreicht und nun als geſägter Grat umbiegt 
und in zwei Wänden verläuft, auf die alle noch jteile Zinken und 
Spitzen aufgeſetzt ſind in einer ermüdenden Flucht als Gruben— 
karſpitze, Spritzkarſpitze, Eiskarſpitze, Dreizinkenſpitze, Lalider— 
ſpitze, Sonnenſpitze, mit verwirrender Namenfülle. Mit wie 
viel Farben und Formenſchönheit aber iſt dieſer Rahmen aus— 
gefüllt! Im Glaſt der Sommervormittagsluft breitet ein Silber— 
ton verklärenden Flor ſogar über das Schreckhafte, daß alle 
dieſe finſteren Spitzen, zu denen man nur mit ſchmerzend 
zurückgebeugtem Nacken emporblicken kann, in einer merkwür— 
digen optiſchen Täuſchung ſich über den Beſchauer neigen. Da 
und dort aber ladet eine Wand ſchwarzblau vor gegen den 
Glanz, dort ſchimmert mit edelmattem Rojtbraun das ganze Ge— 
hänge, eiſengrau ſind die Lichter, violett und tiefes Blau die 
Klüfte und Spalten, und blendend weiß ſogar im ſchweren 
Schatten die vielen Schneeflecken, die in ſolcher höhe auch dem 
Sommer widerſtehen. Und daß es in der unermeßlichen Starr— 
heit nicht an Bewegung fehle, rinnen an den Felsmauern 
glitzernde Fäden nieder und ſchweben weich und lautlos weiße 
Flaumwölkchen im tiefen Blau, wie magiſch angezogen von den 
höchſten Gipfeln, die ſie für den Augenblick verſchleiern; dann 
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kriechen ſie an einer Spalte hinab, zerſtieben in wenigen Minuten, 
als wär’ ihr Sein ein nedhaft Leben. 

An dieſer Wucht aber greift weiß und gelblich das Geröll 
hinauf, das unſer Weg durchquert. In der Neigung eines Steil— 
daches ziehen die Reißen, teils noch von ſchwerem Schnee 
überdeckt bis an den Talboden; von ferne ſo weich anzuſehen 
wie ein geſpanntes hellfarbenes Tuch, in der Nähe doch eine 
Wildnis ſcharfkantiger Trümmer, dazwiſchen aber manchmal wirk— 
lich Sandbäche rieſeln, unbegreiflich fein geſiebt, gleich dem Holz— 
mehl, das aus einem edlen alten Gerät ſickert. 

Und hier im Friedhof der Berge tritt das holdeſte Wunder 
der Alpen an den Wanderer. Im weißen brennenden Schutt 
verſteckt blühen die vielgeſuchten ſchönſten Alpenblumen. Nichts 
Sarteres, Anmutigeres, Hinfälligeres als fie, in dieſer Welt des 
Gewaltigen und Ungeſchlachten. Und doch das erſte vielge— 
waltige Wort des Lebens im Reich der Steine. Dieſe duftigen 
Blumen kämpfen mit den Bergrieſen und wiſſen ſie in ihrem 
Sinne ſoweit zu beſiegen, daß jene ihnen nichts anhaben können. 

Dieſe winzigen weißen, gelben, blauvioletten und roſigen 
hauchzarten Blümchen, die ſo hingebungsvoll und demütig im 
Winde nicken, ſind nicht weniger als der zweite große Faktor, 
der das Bild der Alpen beſtimmt. Ihnen iſt im Haushalte dieſer 
Natur ein furchtbar Cos zugeteilt, denn ſie ſollen ihr Daſein täg— 
lich neu erobern, indem ſie das lockere Geröll aufhalten. Sie 
ſind vorausgeſandt vom Heer der Pflanzen, um dem Steinſchlag, 
der ewigen Serſtörung Einhalt zu tun. Was ihre Brüder hoch 
oben in der Felſenſpalte verbrochen haben, indem ſie mit den 
Wurzeln das Geſtein lockern und klüften, das machen nun andere 
wieder gut, indem fie mit ihren Würzelchen die feinſten Körner 
verbinden, die rollenden Steine mit Fäden verknüpfen und dem 
Boden Halt gewähren, da fie ihn verfilzen. Das erſcheint ein 
töricht Beginnen für Weſen von ſolch' ſchwachen Uräften, iſt 
aber doch nicht ohne Wirkung. Denn ſie ſind gar viele und 
fie ſind gar zäh, dieſe Ciliputaner, die den Berg feſſeln wollen. 
Hinter jedem Block lugt ein ſolcher Blütenſtern, der meiſt zu 
einem langfaſerigen weitverzweigten Netz von Ausläufern und 
Wurzeln gehört. Als erſtes, mitten in den geborſtenen Blöcken, 
als wären ſie wirklich durch ſie gebrochen, meldet ſich der un— 
ſcheinbare weiße Blütenſtand der Saxikraga, der Steinbreche. 
Einer davon, der immergrüne (Saxifraga Aizoon) duckt 
ſich mit dichten ſchön gezackten Blattroſetten in ganzen kugeligen 
polſtern ins Kalkgeſtein, mit deſſen Stoffen er ſich jo überladet, 



S
I
R
 

X
 
7
 

N 

re 
e
r
 

228 8
 

X
 — 

1
3
 

r 

im Geröll. 

(Nach der Natur gezeichnet von Dr. G. Du nzinger⸗ München.) 
weiden (Salix reticulata) 

ſelbſt Kalk ausſcheide 

4 
Zwerg 

ihnen kauert das Fettkräutlein, 
t in zahlloſen weißen Grübchen an 

chon aus den Ebenen als anſpruchloſeſter 
Neben 

daß er 
ſeinen Blatträndern. 

1 (Sedum atratum) 
Hier ldächern bekannt. Ziege d ſogar Bewohner von Gemäuer un 



jind die plump rundlichen Blätter gar eigen verändert und 
ſchwarz purpurn überlaufen. Und mit leuchtend rötlichgelben 
Blütenſternen iſt fein Raſen überſtickt, während es im Flachland 
nur ſelten blühen will. Eine Unmenge kleiner, weiß und gelb 
blühender Kreuzblütler, vom Botaniker unterſchieden als Ker- 
nera und Arabis und Biscutella und Draba, auch dem 
Naturfreund ſonſt wohlbekannt als Gänſekreſſe und Hunger- 
blümchen beſiedelt dieſen wahren hungerboden und dort wo der 
Steinſtrom in einer Mulde mehr Feuchtigkeit hegt, ſchließt ſich 
ihnen ein ſeltſam beſcheiden Gewächs an. Es iſt ein Strauch 
mit vielverkrümmten, gewundenen Sweigen, die ſich aber ängſt— 
lich dem Boden anlegen; ſeine kleinen dunkelgrünen Blätter 
wagen nicht einmal kühn zum Licht empor zu blicken, ſondern 
bücken ſich, oft verkrüppelt und verkrümmt demütig in alle 
Mulden, in die ſie untertauchen können. Da iſt ein ganzer Fels— 
block dicht umſponnen mit dieſem merkwürdigen Swergſtrauche, 
dort kriecht ſein Dickicht weit über den Boden. Da blüht er ſogar, 
und wie ſeltſam: ein Kätzchen ſtellt er auf mit roten Schuppen wie 
ein Weidenbuſch. Kann denn hier in achtzehnhundert Meter Höhe 
eine Weide blühen? Jawohl, ſie wird zum Swergſtrauch, ſie 
lernt das Kriechen als Salix reticulata und retusa und 
dringt noch höher hinauf, mitten in die Region der ewigen 
Schneefelder, von deren Schmelzwaſſer ſie lebt. 

Was wir bisher ſahen, rechtfertigt nicht den Ruf der Alpen— 
pflanzen. Das waren Kümmerlinge oder gleichgültige unſchein— 
bare gemeine Kräuter. Aber es mangelt auch nicht an Schau- 
ſtücken. Da gaukeln ſchon die reizvollen blauvioletten Helmchen 
des Alpenleinkrautes (Linaria alpina) mit ihrem feurigen 
„Gaumenfleck“, dem zuliebe ihnen der Tiroler einen uralt 
abergläubiſchen Namen gab. Goldenes Derjchren nennt er ſie. 
Klingt das nicht wie eine der Sauberformeln in den längſtver— 
ſchollenen Arcana und Magisteria, aus den Seiten, da die 

Fugger, die in dieſem Gebirge ein haus beſaßen, Gold- und 
Silberſucher ausſandten auf die Berghöhen, die auch wirklich den 
„ſilbernen Hans!“ entdeckten und die Kupferbergwerke, mit 
deren Metall die Schwazer im Übermut ihr Kirchendad ſo reich 
deckten, daß es noch heute grün leuchtet weit ins Inntal. 

In dieſem Felsgeröll wird das Unglaubliche zur Wirklich— 
keit, denn in dichtem Strauß blühen hier mitten in den Steinen 
mit durchdringendem Blau Vergißmeinnicht. Als ob es die blauen 
Augen weit aufmachte, jo großblumig iſt es, dieſes Alpervergiß— 
meinnicht (Myosotis alpestris), das ſich mit Vorliebe dort 
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Alpenroſen an der Geröllhalde. 
(Nach einer Photographie gezeichnet von J. Jjeli- München.) 

einſtellt, wo die Pflanzen ſchon mehr Mut entfalten können, weil 
ſie nun an geſchützter Stelle in dichtem Derein auftreten. Mit 
großen weißen Blumen lebt hier die Bergnymphe (Dryas octo- 
petala) als raſenbildender Spalierſtrauch, ſtets bereit, aus 
den Sweigen mit neuen Wurzeln in den Boden zu greifen. Mit 
ihrem tief in der Erde wühlenden mächtigen 5 iſt ſie 
eine der beſten Befeſtiger des Kalkgerölles. Wo ihr ſilbernes 
Fruchthaarſchöpfchen, der „wilde Mann“ der Touriſten im Winde 
weht, da iſt dem Kar der Schrecken genommen. Unter der Hut 
dieſer Schutztruppe, nachdem die Steinbreche und Fettkräuter vor— 
gearbeitet und mit ihren verweſenden Blättern etwas humus 
geſchaffen und dann die Swergweiden und Dryaden ihr Werk 
kraftvoll aufgenommen haben, wagt endlich der erſte richtige 
Buſch das Felſenland zu beſiedeln. Die Alpenroſe erhebt ihr 
derbes ſaftiges Laub. Streng ſcheidet ſie Urgebirge von den 
Kalffeljen, denen die weniger ſchöne und niedrigere, bewimperte 
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Form (Rhododendron hirsutum) zu eigen bleibt, während 
der Schiefer und das Urgeſtein der Sentralalpen mit der mäch— 
tigen meterhohen dunkelgrünen Alpenroſe (Rh. kerrugineum) 
geſchmückt ſind, die ſo feurig zu blühn verſteht, daß manch— 
mal ein Hang wie mit Glut übergoſſen in breiten Purpur— 
ſtrömen wallt. 

Und alle dieſe ziehen dann ihren Schutzherrn nach ſich: 
die Krummföhre (Pinus montana), ohne die man ſich unſere 
Alpen gar nicht mehr denken kann. Sundern nennt ſie hier im 
Karwendel der Tiroler, als Latſchen kennt ſie der Bayer und 
der vornehme Name der Berg- und Krummföhren führt nur ein 
papierenes Daſein. Was iſt das doch für ein merkwürdiger Baum, 
dieſer knorrige, unüberwindlich zähe Buſch, mit ſeinen ſchlangen— 
gleich am Boden kriechenden Aſten, ſeinem dunkelſamtgrünen 
Nadelwerk, der hunderte von Jahren dahinlebt und doch nicht 
größer wird als irgend ein Strauch im Wohlleben der Ebenen, 
wenn auch ſein Stamm manchmal eines Mannes Dicke aufwiegt! 
Wer ſich je verſtrickt hat im Dickicht der Latſchen, der erfährt es 
mit Schrecken, welch' unübertrefflicher Techniker die Pflanze doch 
iſt. Kein Seil, kein Eiſendraht kommt dieſen Sweigen gleich, die 
oft die Rettung abſtürzender Bergſteiger geworden ſind, da noch 
der dünnſte Ausläufer eines Mannes Lajt erträgt. Sie laſſen 
ſich nicht verdrängen, hartnäckig nimmt jeder Aſt ſeinen alt— 
erſeſſenen Platz ein, den ihm Schneedruck, Hochſtürme und Froſt 
angewieſen haben. Mit Geäſt und mit den unzählbaren Wipfeln 
trotzt er jedem Geröll und Steinſchlag. Wo einmal ſeine endlos 
den Boden durchſpinnenden Wurzeln feſtſitzen, da gebietet die 
Latſche Halt dem rollenden Berg. hoch ins Gefelſe ſchiebt ſich 
ihr dunkelgrüner Filz. Da und dort iſt ſie tief begraben im 
Schutt und grünt doch immer wieder und wird alle Steine über— 
wachſen mit ihrer Geduld und Sähigkeit. Sie iſt das Symbol 
des Kampfes der Pflanzenwelt mit den feindlichen Naturkräften. 

Und wo ſie nicht mehr kann unter den Schrednijjen der 
großen Bergeshöhen, da vertritt ſie ein zwar nicht ſo ſchöner, 
aber nicht minder mutiger Buſch: der Swergwacholder. Die 
Latſchen gehen nur ungern über 2000 m hinaus; ſchon bei 
1800 m erreichen ſie ihre normale Höhengrenze, die ſich freilich 
da und dort wie alle ſolche höhenangaben, unter der Gunſt und 
Ungunſt der Derhältnijje ein wenig verſchieben kann. Gerade 
dort, wo ſie den Mut verliert, wächſt aber Juniperus nana, 
dieſer eigene Polſterſtrauch, der ſich mit den Sweigen fächer— 
förmig an den Boden ſchmiegt, wie ein Kind, das ſeine Mutter 
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Cegföhren (Pinus montana) im Wetterſteingebirge (Bayern). 
(Nach der Natur gezeichnet von Dr. GS. Dunzinger- München.) 

nicht laſſen kann im Kugenblick der Angſt vor dem unbe— 
kannten drohenden Leben unter Fremden. Bis 2500 m trägt 
er die Fahne des Widerſtandes gegen die Gewalten der Berge. 
Aber das genügt, denn höher reichen auch die Schutthalden, das 
Land von „Gand und Grus“ wie die Geographen eigen jagen, 
nicht; an ihre Stelle tritt in ſolchen höhen der Firnſchnee und 
das Blaueis der Gletſcher. Die aber behüten den Berg gar 
wohl, denn ſie ſchützen ihn vor dem Hauptfeind der erzharten 
„ewigen“ Felskoloſſe: vor der weichen linden Luft und dem 
lauen Regen ... 

Da habe ich es denn verraten, warum ich die Kare und 
Schutthalden ſo liebe, daß ich ſie, die Chriſt, ein warmherziger 
„Klaſſiker“ der Alpenſchriftſteller, einſt trefflich das vollkommenſte 

Abbild der arabiſchen Wüſte in Europa nannte, hier immer 
wieder vor Augen ſtelle und preiſe. Sie ſind der Ort, wo ſich 
am meiſten vom Leben der Berge abſpielt, von den Schickſalen 
der Steine und dem echten wirklichen Leben, das täglich hier ſich 
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neu erobern muß, was es nie ſicher beſitzt. Es ijt ein Ort der 
Schickſale voll ſtummer Tragik und einer heldengröße ohne Geſten 
und Worte, ohne Suſchauer und Kritiker. Es mangelt uns an 
Derjtändnis für den Inhalt des einſamen Daſeins jo einer Felſen— 
pflanze hoch oben im Geröll, für die der Frühling im Juni be— 
ginnt und die einem glücklicheren Klima entſproſſen iſt, da ſie 
aus der Ebene heraufwanderte, deren Winterſchlaf oft ſchon im 
September beginnen muß und deren Sonnentage ſo karg be— 
meſſen ſind und auch dann ſtets umdroht von der Wucht der über 
ihr hängenden Felſen und die trotz alledem alles beſiegt mit 
Leiden, Dulden, mit Blühen und Treiben und innerer Arbeit im 
erbärmlichſten Leben. Denn ſie ſiegen, dieſe Horſte der Schutt— 
pflanzen, der Sundernwald, die Alpenroſendickichte, die Swerg— 
wacholderſtruppe, ſie ziehen den Wald nach ſich, ſie überwachſen 
alle zuſammen die Trümmerfelder und mildern ihre Schrecken 
ſich ſelbſt zum Heil. Die Alpenwälder, ſoweit ſie nicht in weiten 
Tälern ihr Lied rauſchen, ſind alle einſt dieſen Weg der Mär— 
tyrer geſchritten und wo Frohſinn, heitere Waldespracht, Blumen 
und Cieblichkeit iſt in den Alpen, da wurde es abgetrotzt den Felſen 
und dem Steintod. Wohl wehrt ſich der Bergrieſe immer wieder 
und ſchüttet Bäche voll Vernichtung auf das Grün, das ihn über— 
wachſen will. Bergſtürze, Muren und Kare verſchwinden immer 
wieder im Grün. Auf die Dauer ſiegen doch die Pflanzen, der 
tiefſchwarze Alpenhumus deckt liebevoll das nackte Felſenſkelett 
und am Fuß der höchſten Berge dehnt ſich überall der ſchwere 
grüne Schmelz der Forſte, über die alten Schutthügel und Täler 
gebreitet voll Feier und Ruhe. 

Das iſt meine Formel für die Größe und Schönheit der Alpen— 
welt: dieſer Sieg des Lebens über die gewaltigſten Kräfte, welche 
die Natur aufzubieten verſtand. Wer für dieſe feinen Be— 
ziehungen zwiſchen der toten und lebendigen Natur Augen hat, 
im Werden und Dergehen der Berge, in der Runenſchrift ihrer 
Geſchichte zu leſen verſteht, der ſieht noch unendlich ſchöneres 
als die große Menge der Alpenreiſenden bisher, denn ihm wird 
zu all' der Naturpracht, welche die anderen kalt anblickt, auch 
noch ihr verborgener Sinn offenbar, der dem Ganzen eine un— 
geahnte Bedeutung verleiht. Er ſieht aber auch ſchöneres als 
der Durchſchnitt der Hochtouriſten, die verächtlich auf ihn als 
„Talſchleiche“ und „Jochbummler“ herabjehen und im Hoch— 
gefühl des führerloſen Kletterers oft genug an all dem blind 
vorbeigegangen ſind, was zu der Seele des Menſchen mit ver— 
ſtändlichen Zungen redet. Jene, die ſich getroffen fühlen, wer— 



den nun freilich ſofort den Einwand erheben: jo könne nur 
Einer ihre Genüſſe unterſchätzen, dem ſie nie zuteil geworden 
ſind. Aber ich habe es genoſſen das „Gipfelglück“ und weiß ſie 
zu ſchätzen die Hochgefühle des Mutes, der ſelbſterarbeiteten 
körperlichen Leiſtung, das „Schweben über den Dingen“ im 
flachen Land, das in der höhenluft allerdings mehr phyſiologiſch 
als gewollt der Seele Flügel leiht — und dennoch finde ich, daß 
die höchſte Poejie der Alpen nicht auf den Schneewächten der 
Gipfel und auf den Felſengraten wohnt, freilich auch nicht in den 
Tälern, ſondern in jener bedeutungsvollen Kampfregion des 
Lebens mit der Bergnatur, von der ich, wenn auch nur blaß und 
unkörperlich mit ſo viel heißem Erinnern mein Bild entworfen 
habe. Nicht durch Klimmzüge und Turnerkünſte öffnen ſich die 
Fenſter der Seele dafür, ſondern durch Wiſſen um die Geſetze der 
Natur. Dieſe Erkenntnis durchzieht ja ſeit Kurzem endlich auch 
das alpine Schrifttum, in dem die öden Uletterbeſchreibungen 
zurücktreten, und die ganz großen Erſchließer der Alpen, ein 
H. v. Barth, Purtſcheller, Sſigmondy, Tyndall oder 
Whymper ſind von je auch darin leider wenig befolgte Vorbilder 
geweſen. 

II. 

Welche ſind nun dieſe Geſetze, die uns in der klaren Luft 
der Höhen tiefer blicken laſſen ſollen ins Weſen der Natur, als 
ſonſt im flachen Land der Alltäglichkeit? Manches davon trat 
uns ſchon fühlbar nahe. haben nicht Latſche, Swergweide und 
Bergnymphe mit ihrer eigenartigen Tracht, haben uns Polſter— 
pflanzen und Geröllblumen nicht ſchon verraten, daß ſie unter 
beſonderen Sorgen ſeufzen? Und einer der gewohnten Wetter— 
ſtürze in den Bergen erzählt die Geſchichte ihres entbehrungs— 
reichen Lebens. Geſtern abends war noch ein unwahrſcheinlich 
ſchöner Sonnenuntergang. o durchſichtig war die warme Luft, 
daß auch die fernſten Berge um viele Wegſtunden näher gerückt 
ſchienen. Im Abendrot zitterten ſeltene violett-purpurne Farben 
mit; eine dunkle Glut, zuletzt ein lila Leuchten über allen Dingen, 
als ſeien wir im fernen Süden, unter der berühmten Dämme— 
rungspracht von Capri, die ich auch nicht farbenglühender ſah als 
hier um die Schutzhütte an der Nordkette der Alpen. Und noch 
jetzt, da der Tag ſchon längſt alles Licht ausgetrunken hat, liegt 
noch ein unbeſchreiblich tiefes Blau über den Bergketten und ein 
weiches laues Flimmern in der kriſtallklaren ruhigen Luft, als 
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woge jie über Palmen und Orangenhaine und nicht über rauhe 
Selsberge in zweitauſend Meter höhe. 

Der Unkundige ſpottet unter dieſem träumeriſchen himmel 
der Gefahren der Alpen, der Erfahrene geht lieber noch in der 
Nacht hinunter ins Tal. Er weiß: der Wetterſturz iſt nun nahe. 
Und ſchon in der Nacht beginnt ein dumpfes Sauſen, mit un— 
heimlichem Dröhnen wirft ſich der Sturm in wütenden Stößen 
gegen das Haus, rüttelt und brauſt und ſtürzt ſich heulend in 
das Tal. Welch ein Morgen! Dunkel, fröſtelnd zieht er herauf 
mitten im hochſommer. Das Thermometer iſt ſeit geſtern abends 
um 15 Grad gefallen und zeigt nahe dem Gefrierpunkt. Graue 
Schwaden verhüllen auch das Nächſte um das Haus; Wolkenzüge 
wälzen ſich wie ein ſchwarzes Heer himmliſcher Reiter geſpenſtig 
von Berg zu Berg und laſſen lange zerfetzte Fahnen herab— 
hängen. Noch praſſelt ſchwerer Regen nieder, aber ſchon wird 
der Ton der fallenden Tropfen ſchärfer, trockener. Graupeln ſind 
es, die nun niedergehen. Und auf einmal ſendet der Himmel 
flaumiges, wirbelndes Weiß. In ſchweren Flocken fällt der wäſ— 
jerige Juliſchnee, der Sturm nimmt ihn auf zum luſtigſten Ge— 
ſtöber und in zehn Minuten ſind alle Alpenblumen, die roten 
Roſen und grünen Catſchen erſtickt im Weiß der Winterlandſchaft. 

Die Städter aber leſen im Abendblatt: Der Wetterumſchlag 
hat den Alpen Neuſchnee gebracht ... 

Trocken meint hierzu der Klimaforſcher: In höhen über 
1600 m kann es in Europa jederzeit im Jahre ſchneien. Da 
berühren ſich Frühlings- und herbſtſchneefall. 

Und noch ein Kennzeichen der Alpennatur iſt allen Berg— 
freunden klar bewußt. Die wochenlangen Sommerregen, die 
ſtete Neigung zum „Partieverderben“, die uns mit gemütlicher 
Ironie von einem „grünen Regenwinter“ reden läßt, der den 
Bergen ſtatt des Sommers beſchert ſei. Fürchterlich rauh und 
feucht, das iſt alſo nach dem Gemeinglauben das Cos der Berges— 
höhe. Aber der Schein trügt und unermüdliche Naturforſcher 
haben uns davon ein anderes Bild entworfen. 

Für die Alpentäler ſtimmt der allgemeine Eindruck aller— 
dings ziemlich mit der Wirklichkeit; für fie gilt das, was h. 
Chrijt in feinem unvergänglichen Pflanzenleben der Schweiz 
mit voller Offenherzigkeit geſtand: „Wir Schweizer wiſſen aus 
Erfahrung, daß die Alpen im Sommer faſt beſtändig in Wolken 
gehüllt ſind, daß ſie von Regen triefen, und wundern uns über 
die fremden Touriſten, daß ſie gerade dieſe Jahreszeit für ihre 
Reiſen wählen, während der herbſt eine ſo unvergleichlich ruhigere 
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Cuft und trockene klare Tage bietet, die, wenn es ſich bloß um 
äſthetiſchen Genuß handelt, dem Sommer unendlich vorzuziehen 
ſind.“ 

Aber für die großen Bergeshöhen, die eigentliche Alpen— 
zone, die ſonſt von keinem der deutſchen Gebirge erreicht wird, 
gelten ganz andere, dem Flachländer unfaßbare RNaturgeſetze. 
Natürlich iſt es wirklich kälter da oben, wo der Schnee an 
ſonnengeſchützter Stelle das ganze Jahr liegen bleibt. Eine all— 
gemeine meteorologiſche Regel jagt uns: bei je 170 m Steigung 
ſinkt die mittlere Jahrestemperatur um 1° C. Alſo ſollte ſchon 
bei 2000 m höhe ein Klima herrſchen wie im rauheren Teile 
Grönlands. Und doch grünt und ſprießt dort oben noch ein 
üppiges Leben. Denn auch dieſe Regel wird durchbrochen, vor 
allem dadurch, daß die Sonne in den höhen wärmer ſcheint. 
Es gab eine Zeit, da unſere naiven Altvorderen glaubten, dies 
ſei deshalb, weil man der Sonne dort oben näher ſei. Wir 
Neueren haben den wahren Grund erfahren. Weil von der 
dünneren Lufthülle auf den Bergen nicht mehr jo viel Wärme 
und Licht verſchluckt wird, iſt in der höhe die „Inſolation“ ſtärker. 
Es iſt ein eigenartiger Gedanke, daß uns die Luft den Sonnen» 
ſchein auch am ſonnigſten Tage verkümmert. Aber es iſt ſo, daß 
ſie in der Ebene von Paris 32% der Sonnenwirkung für ſich 
aufzehrt, um ſich zu erwärmen und mit Licht zu ſättigen. Auf 
dem Gipfel des Montblanc aber nur 6%. Um 26% ſcheint 
die Sonne heißer und heller auf unſeren höchſten Bergesgipfeln, 
als in den angeblich ſo ſonnendurchglühten Ebenen. 

Der Photochemiker verſichert uns auch, das höhenlicht ſei 
anders abgeſtimmt als der Tag der Täler. Namentlich an ultra— 
violetten, alſo an chemiſch wirkſamen Strahlen ſei es reicher 
(wovon auch der Photograph im Hochgebirge etwas zu merken 
bekommt), und das bleibe nicht ohne Einfluß auf die Lebens- 
vorgänge. Dieſes Licht trägt ſicher bei zu dem geheimnisvollen 
Segen, der über den Gebirgen ruht und ſie zur Kraft- und Mut- 
ſpenderin macht für die ermatteten und abgearbeiteten Menſchen. 
Auf dem Monte Roſa, in 4600 m Höhe forſcht man jetzt in einem 
Laboratorium dieſen Sauberwirkungen nach und ſchon weiß 
man, daß ſich in den höhen das Blut merkwürdig raſch regene— 
riert, daß es ſauerſtoffreicher iſt und ärmer an Kohlenjäure, 
daß es ſich im Körper unter dem Einfluß des höhenlichtes ganz 
anders verteilt, ſo daß dadurch der Stoffwechſel mächtig angeregt 
wird. Wie wunderbar leicht man die größten Anſtrengungen im 
Hochgebirge erträgt, welchen Aufihwung Gefühl und Mut dort 
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nehmen, weiß jeder Hochtouriſt, freilich auch wie ſchlaflos die 
Nächte in höhen über 2500 —3000 m find und was man... 
„Hüttenkoller“ nennt in Erinnerung an den Tropenkoller. 

Unter dem Einfluß dieſer mächtigen Beſonnung wird auch 
der Boden der Bergesgipfel merkwürdig warm. Kerner von 
Marilaun, der in feinem Innsbrucker Arbeitsſitz ſo recht in das 
Weſen der Alpennatur eindringen konnte, fand, daß ſchon in einer 
Höhe von 1900 m der Boden durchſchnittlich das ganze Jahr um 
drei Grad wärmer ſei als die Cuft. Die Meteorologen des Sonn— 
blickobſervatoriums, die in 3100 m höhe arbeiten, verſichern 
uns, daß ſich dort die Luft vom Boden aus dreimal jo viel er— 
wärmt als durch die direkten Sonnenjtrahlen. Dieſe ſcheinbar 
gleichgültige Tatſache ſprengt den Riegel von dem Geheimnis 
der Alpenflora. Den Pflanzen iſt der Boden und das Licht das 
Reſervoir der Kraft. Ihre Wurzeln wühlen alſo in den Alpen 
in einem ſtark durchwärmten Erdreich, ihre Blätter arbeiten 
in einem faſt überirdiſchen Glanze — kann es uns noch wundernehmen, 
daß die Alpenpflanzen herrlicher ſind, denn alle anderen? 

Wo jo viel Licht, iſt aber auch viel Schatten. Dieſe Dor- 
züge des Hochgebirgklimas gelten nur für die Sonnenfeite und 
den Tag. Der Nordabhang der Berge iſt gar übel daran. C. 
Schröter entwirft in ſeinem klaſſiſchen „Pflanzenleben der 
Alpen“ ein anſchauliches Bild davon. Er ſagt: Ein treffliches 
Beiſpiel hierfür iſt das Findelental im Wallis. An der ſonnigen 
Südhalde geht dort der Roggen bis 2100 m, daneben deckt die 
„Walliſer Alpenſteppe“ den verbrannten, dürren Boden; fein— 
blättrige Steppengräſer bilden den lückenhaften Raſen und ſüd— 
liche Unkräuter folgen dem Getreide. Und drüben, auf der 
gegenüberliegenden Nordhalde beſchattet düſterer Arvenwald 
den Boden, und die Lichtungen ſind bedeckt von einer arktiſch— 
alpinen Swergſtrauchtundra. Alfo auf Steinwurfweite ein 
Gegenſatz in der Vegetation, der 30 bis 40 Breitegraden gleich— 
kommt. 

Und mit der Abendröte ſinkt auch die Sonnenſeite des Hoch— 
berges nach Norden zurück. Die Höhe kennt nicht die lauen Nächte 
der Ebene, da alle Blumen ſüßer duften und in wohliger Er— 
quickung ſich reden und dehnen. Iſt das Licht tagsüber um 
ein Drittel ſtärker geweſen als unten, fo iſt die „Ausjtrahlung“ 
nun des Nachts doppelt ſo groß. Es iſt, ſo merkwürdig es klingt, 
auch das Klima des Hochkares faſt das der Sahara. Nach dem 
heißen Tage folgt eine Nacht, in der es fröſtelt und oft im 
Sommer friert. 



Was wir erzählten, gilt für den ſchönen Sommertag. Aber 
wie viel ſolche gibt es denn in alpiner höhe? Der Sommer auf 
dem Sonnblick iſt genau ſo trüb, wie der Winterhimmel in der 
Schweizer Ebene. Der 2504 m hohe Gipfel des Säntis in der 
Schweiz hat im Jahre 226 Nebeltage, davon 127 im Sommer, 
während in den Alpentälern nur dreizehnmal im Jahre der 
Nebel brütet und davon höchſtens einmal an einem Sommertage. 

Welch merkwürdige Welt der Extreme und Überraſchungen! 
Wie anders iſt auch der Winter im Hochgebirge, als man gemein— 
hin denkt! Wer früher im Winter in die Berge ging, brachte 
ſich um ſeine Reputation, bis man auf einmal entdeckte, daß es 
dort, „wo in feierlichem Chor die eiſigen Hochalpen ſchweben“, 
in der rauheſten Jahreszeit über alle Maßen ſchön und 
— mild ſei. 

Wir alle, die wir im Winter, angetan mit der ſo behag— 
lichen nordiſchen Sportskleidung, in die Berge eilen, wiſſen es, 
welch ſüdlich blauer himmel dort lacht, wenn die Städte des 
flachen Landes in Graus und Nebel ſeufzen, wie warm die 
Sonne im Januar ſcheint, ſo daß man ſich ungeſcheut in den 
Schnee ſtrecken kann und in dem ſcharfen Lichte baden. Eine 
Pracht iſt dann aufgerichtet, wenn in Millionen Diamanten 
die Schneekriſtalle funkeln und in Weiß und Diolett und zart— 
blauen Schatten mit köſtlicher Reinheit ſcharf und merkwürdig 
klein die Berge ins tiefe dunkle Blau ihr ſchönſtes Bild ein— 
graben, wenn man aus dem Cal nach oben ſtrebend plötzlich dem 
Nebel entrinnt und nun über dem Wolkenmeere ihre neue reinere 
Welt vor ſich erblickt, — ein Glänzen und Funkeln, ein heiteres 
Schimmern und Prangen, wie es kein Sommerſonnentag freu— 
diger in die entzückten Sinne zu prägen weiß. 

In der Sprache der Meteorologie drückt man dieſe Schön- 
heit ſo aus: „Das Gebirge hat im Winter durchſchnittlich jeden 
zweiten Tag um Mittag vollen Sonnenſchein, im Sommer da— 
gegen nicht einmal jeden dritten Tag.“ 

Da kann es denn nicht wundernehmen, wenn dort in der 
angeblich ſo eiſigen höhe an den Stellen, wo der Steilabfall der 
Wände dem Schnee die Niederlafjung nicht erlaubt oder der 
Wind den Boden reinfegt, mitten im Winter — Blumen üppig 
blühen. Botaniker verſichern uns, daß ſie zwiſchen Weihnachten 
und Neujahr in der Schweiz in 2200 m höhe blühende Ane— 
monen, den ſchönen blauen Frühlingsenzian, ja ſogar blühenden 
Wundklee (Anthyllis vulneraria) beobachtet haben und viele 
andere mit grünen Blättern! 



2 

Freilich haben wir bisher nur die ſonnigſte Seite des 
Alpenwinters hervorgehoben. Es bleiben aber auch der Berges— 
höhe die Schrecken des Winters nicht erſpart. Zwar fällt auf ihr 
weit weniger Schnee, als man gemeinhin denkt. Über 2000 m 
nehmen die Schneefälle raſch ab und wer die Alpen kennt, findet 
es nicht verwunderlich, wenn ihm Reijende berichten, daß in 
dem mächtigſten Gebirgsſtock der Erde die Hirten im Winter 
durch tiefen Schnee ihre Herden auf die Berge treiben, denn 
dort oben in den Hochebenen Sentralaſiens, ſind in 3400-5700 
Meter höhe ganz ſchneefreie liebliche hügellandſchaften mit 
üppigen „Winterwieſen“. 

Unter zweitauſend Meter iſt der Alpenwinter allerdings 
ſehr ſchneereich. In Davos (1560 m) fällt im Durchſchnitt jähr— 
lich über fünf Meter Schnee, am Gotthardhoſpiz (2100 m) über 
131½ Meter; am Grimſelpaß (1874 m), wo im Totenjee die Ge— 
beine der zahlloſen darin Begrabenen neun Monate jährlich 
unter Eis liegen, fällt 17 Meter Schnee im Jahre, dagegen am 
3555 m hohen Theodulpaß kaum mehr 2½ Meter! 

Und unſer klimatiſches Bild der Alpen wäre ſchließlich noch 
ganz falſch, wenn wir des Sturmes vergeſſen würden, der über 
die Berge und Täler brauſt. Nicht nur der echte Bergwind, der 
Föhn, der die Schneeſchmelze bringt und in vielen Alpentälern 
durch ſeine warme Luft ſogar das Reifen des Getreides be— 
ſorgt, ſondern auch die Herbſt- und Winterſtürme, die Steine 
mit ſich führen, auf ihren Fittigen handgroße Platten empor— 
wirbeln und ganze Wälder niedermähen. Statiſtik prägt auch 
hierüber mehr ein, als eine noch ſo ſchwungvolle Schilderung. 
In Kremsmünſter, im üppig reichen öſterreichiſchen Alpenvor— 
lande, iſt das Jahresmittel der Windgeſchwindigkeit 3½ m, gar 
nicht weit davon, auf dem 3110 m hohen Sonnblick, aber 9,3 m. 
Das entſpricht auf der Skala der „Windſtärken“, die mit 0 die 
völlige Windſtille, mit 12 aber den alles verwüſtenden Orkan 
bezeichnet, der Stufe 5, dem friſchen Wind, der dem Gefühl be— 
reits unangenehm iſt. Don dieſem Mittel aber ſteigt der Berg— 
wind vom Dezember bis März zur Kraft eines Syklons auf, 
der auf den ausgeſetzten Graten und Gipfeln aber auch jedes 
Sandkorn Erde hinwegzufegen verſteht und dort, wo er in einer 
Mulde ſich ins Tal ſtürzen kann, bis tief hinunter dem Wald 
die Cebensluſt nimmt und keinen Baum mehr duldet. 

Aus alledem ergibt ſich ein ganz anderes Maturbild, als 
wir Flachländer es gewohnt ſind. Eine Welt mit anderen 
Jahreszeiten, hochnordiſch und tiefſüdlich zugleich, mit dem 



Gratbildung auf dem Plankenſtein (Tegernſeer Berge). 
(Naturaufnahme von H. Dopfer.) 

kurzen Sommer der Polargegenden und dem ſcharfen Licht der 
Tropen, mit einer Trockenheit der Luft, die an die Wüſten ge— 
mahnt und einem unerhörten Keichtum der Riederſchläge. Eine 
Natur, die mit allen Kontraſten ſpielt, rauh und mild zugleich, 
arm und reich, anziehend und abſtoßend. Dicht neben dem Schreck— 
haften das Ciebliche, neben dem Großartigen das Idnlliſche, 
alles in allem der merkwürdigſte Rahmen für den Kampf ums 
Leben, den man ſich auch mit ausſchweifendſter Phantaſie nicht 
ſo reich und bunt erſinnen könnte. 

* * 

Dies alles iſt aber erſt der Rahmen zu dem Bilde, das zu 
malen wir uns vorgenommen haben. Wer in ſolcher Natur 
ſtändig lebt, der wird auf das härteſte erprobt. Täglich, ſtünd— 
lich treten an ihn Gefahren heran, denen er ſiegreich begegnen 
muß. Uns Menſchen iſt das nicht gelungen. Wir haben den 
Kampf mit den Alpenbergen nicht gewagt. Schon bei kaum 

Srance, Die Natur in den Alpen. 3 
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2000 m hören die letzten dauernd bewohnten Dörfer auf. Santa 
Maria am Stilfſer Joch iſt mit 2487 m die höchſte, auch im 
Winter bewohnte Ortſchaft mit einem Klima wie Spißbergen. 
Höher dringt der Alpenbewohner nur mehr als — Wirt“) oder 
Wiſſenſchaftler, welche Suſammenſtellung einem Philoſophen des 
praktiſchen Lebens viel zu denken und zu lächeln geben mag. 
Die Sennen im Wallis (Schweiz) beziehen zwar noch in 3100 m 
Höhe ihre „Hochläger“, aber nur für wenige Sommerwochen 
und oft genug in den ſchützenden Wald durch Neuſchnee ver— 
trieben. Den Menſchen befällt in höhen von 3000 m die Berg— 
krankheit, nicht unähnlich dem Übel, wodurch der Ozean ſich an 
den ſeine Macht erprobenden Menſchlein rächt. Das iſt ein 
Zeichen, daß wir nicht die anpaſſungsfähigſten aller Lebewejen 
ſind. Wir werden von zahlloſen Tieren und Pflanzen be— 
ſchämt, ohne uns Kechenſchaft darüber geben zu können, warum 
jene ohne jeden Nachteil das ſtändige Leben in verdünnter Luft 
um ſo viel beſſer vertragen, als wir. Welch wunderbares Lebens— 
rätſel birgt doch der vielbeſtaunte winzige Gletſcherfloh (Desoria 
glacialis), der ungeachtet aller Unbilden der Witterung auf den 
Firnfeldern ſeine luſtigen Sprünge ausführt! Warum kann er 
wochen- und monatelang im Eiſe (ſogar bei — 110) einfrieren, 
ohne an Lebenskraft einzubüßen, was auch ſein Bruder im 
Flachlande, der Schneefloh (Degeeria) kann, nicht aber die auf 
den Weihern umherhüpfenden Formen ſeines Geſchlechtes (Po— 
dura)? Warum treiben die alpinen Poduriden noch in 4000 m 
Höhe ihr munteres Spiel, nicht aber auch andere Inſekten? 
Gelten für ſie denn nicht die gleichen phyſikaliſchen Geſetze 
wie für alles Lebendige, das ſonſt ſcheu die großen höhen 
meidet? Wir wiſſen nur zu fragen, aber nicht zu antworten. 
Wenn nur der Nahrungsmangel die Tierwelt von den Firnen 
fernhalten würde, dann wäre auch die Arktis nicht belebt und 
ſie birgt doch ſo reiches höheres Tierleben. Es entbehren übri— 
gens auch die Alpenhöhen deſſen nicht ganz. Die reizende Schnee— 
maus wühlt noch in 4000 m höhe, der Alpenhaſe treibt ſeine 
Kapriolen noch um 3700 m. In gleicher höhe ſchwärmen mit 
heiſerem Urächzen die Bergdohlen, welche die Wände der Felſen— 
berge allein beleben, ſeitdem man die großen Geier und Adler 

) Das Hotel du Theodule in 3000 m Höhe, das barbariſcher Weiſe 
auf dem Gornergrat (3109 m) bei Sermatt erbaute Hotel, das Hotel des 
Grands Mulets (3100 m) auf dem Mont blanc, jowie die Station Eis- 
meer, ſind die höchſten Gaſtſtätten. 
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faſt vernichtet hat. Im Geſtein der Hocdberge ſuchen Berg— 
eidechſen, Alpenſalamander und Ureuzotter ihre Beute und ver— 
caten damit, daß zwiſchen 23000 m Höhe das Tierleben 
wahrlich nicht erloſchen iſt. Und Steinbock, Gemſe, Murmeltier, 
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dieſe ausſterbenden Spezialtiere der Alpen, ſind zu bekannt, 
als daß wir ihrer noch beſonders zu gedenken brauchten. 

Aber dieſes ganze reiche Tierleben könnte für ſich nie be— 
ſtehen. Es beruht im letzten Grunde doch nur darauf, daß die 
Pflanzen allen Gefahren und Schreckniſſen der Hochregion in 
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einem Maße zu trotzen wußten, die uns als das Ehrwürdigſte 
und Rührendjte in dem an ergreifenden Schauſtücken wahrlich 
überreichen Bild der Alpen vielleicht am meiſten feſſelt, wenn 
wir nur erſt das eigenartige Weſen und Leben der Hochalpen— 
pflanzen ſo recht erfaßt haben. So ſchön ſie ſind, ſo verblaßt 
doch all der Sauber ihrer Erſcheinung vor dem Intereſſe, das 
ein Blick in ihr Innenleben jedem Naturfreund einflößen muß. 

Dem Durchſchnittstouriſten, der zu den höhen emporſtrebt, 
fällt es erſt dann ein, einen Blick auf das Pflanzenleben an 
ſeinem Wege zu werfen, wenn ihm die erſten wohlbekannten 
Bergblumen das Nahen der Felſen und Grate künden. Und doch 
könnte ihm ſchon lange vorher ſo viel die Einförmigkeit des 
Weges kürzen, wenn er es nur ſehen würde. Aber gerade im 
Naturgenuß beſteht das alte Wort zu Recht: Man ſieht nur, 
was man kennt. 

Dem Kenner erzählt ſchon der Talblick auf die Berge eine 
Menge von deren Pflanzenleben. Er merkt ſchon in der Tiefe 
allenthalben die Vorbereitungen zu einer neuen Art von Ce— 
bensführung. Sogar der Wald verliert das Wohlvertraute und 
nimmt dort, wo er bergan ſteigt, etwas Unbändiges, Eigenes 
an. Standen unten im Tal Eiche und Buche oder gar bunt ge— 
miſchter Auwald, jo reißt nun mit jedem Meterhundert Boden— 
erhebung die Buche bald die Führung an ſich. Aber auch fie hat 
jetzt etwas Knorriges, Hartes, Gedrängtes. Ihre Blätter werden 
kleiner. In Zahlen ausgedrückt: Bei je 100 m Erhebung haben 
tauſend nebeneinandergelegte Buchenblätter um einen Quadrat— 
dezimeter weniger Oberfläche. Aber noch bevor dies augen— 
fällig wird, iſt auch ſchon die Buche verdrängt durch die Fichte 
und Tanne, die ſich nun ſo ſtolz und mächtig recken, als hätten 
ſie die Kraft in ſich, allen Mächten der Natur zu trotzen. Aber 
ſie ertragen nicht einmal die unwägbaren kleinen Unterſchiede 
in der Luft zwiſchen tauſend bis tauſendfünfhundert Meter 
Höhe. Was hat ſich da überhaupt inzwiſchen geändert? Wir 
wiſſen es ſchon: auf je 170 m it es um einen Grad kühler ge— 
worden, die Luftbewegung ſtärker, das Licht heller; im Sommer 
fällt mehr Regen, im Winter mehr Schnee und eine Woche 
dauert es länger, bis es Frühling wird. Solches ſind aber für 
die Rieſentannen jene gewiſſen Kleinigkeiten, an denen auch 
großer Menſchen Wagemut zerſchellt. Sie genügen, um ihnen 
die Cebensluſt zu nehmen. In 1500 m Höhe hat der Nadelwald 
etwas Müdes und Sorgenvolles. Wenn Bäume wirklich ihre 
Phyſiognomie haben, ſo muß der die Sprache der Natur ver— 



Ein „Wetterbaum“. 
Man beachte die zu Boden greifenden Aſte, den gebrochenen Wipfel und die einfeitig ge: 

ſcherten Zweige. — (Naturaufnahme von B. Dopfer- München.) 

ſtehende Dichter dieſen Wettertannen anmerken, daß ſie ein 
Kummer drückt. Ihre Aſte ſtehen mit einer Gebärde der Ent— 
ſagung zu Boden, ihr Gipfel iſt zerzauſt, ihr Nadelkleid zer: 
riſſen, mißfarben und von grobem Stoffe, ſie halten ſich nicht 
rein und ſind von hundert ſtruppigen Flechten überwachſen. 
Noch höher am Berg werden ſie bucklig und klein und ſehen 
alle gealtert aus; da und dort ſteht ein in Dollfraft abgeſtorbener 
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Genoſſe zwiſchen ihnen, eiſengrau, knochenbleich wie ein skelett. 
Auf einmal tritt der Weg zwiſchen den letzten Tannen heraus 
und alle höhen, die noch vor uns liegen, ſind baumfrei. 

Wir ſind an der Waldgrenze, jagt uns der Botaniker. Und er 
deutet uns all das Fremdartige an den Bäumen als Kampf- 
erſcheinungen zwiſchen der Pflanze und dem Klima. Daß ihre 
Alte alle in der Richtung des herrſchenden Windes abgebrochen 
ſind, daß ihre Wurzeln ſich mächtig verankern, erklärt er uns 
aus der Macht der Stürme. Daß ihre Sweige zu Boden greifen, 
daß ihre mächtigſten Ajte unten am Stamm ſich oft geradezu 
der Erde anſchmiegen, bringt er mit dem mächtigen Schneedruck 
in Sujammenhang, unter dem dieſe freudloſen Gewächſe viele 
Monate lang im Jahre ſeufzen. Und daß ſie, ſelbſt wenn ſie 
hundertjährig ſind, nur klein bleiben, das können wir uns 
raſch ſelbſt deuten, wenn wir bedenken, daß dieſe Dorpojten des 
Waldes in einem Klima leben, deſſen Jahresmittel nicht weit 
um den Nullpunkt jhwanft.*) Es bleibt ihnen im kurzen Sommer 
kaum Seit zum Wachstum. Oft können ſie nicht einmal einen 
Holzſtamm anſetzen. Darum wird im „Kampfgürtel“ Fichte und 
Buche oft nur zum Krüppelbuſch. 

Aus dieſen Urſachen iſt jeder hohe Berg nur zum Teil 
mit Wald umkleidet. Wie hoch ſein Waldkleid reicht, hängt von 
hundert Urſachen ab. An der Südſeite erlaubt die Sonne auch 
dem Walde das Bergſteigen; Felswände drängen ihn wieder 
tief hinab, in Südtirol und der Südſchweiz liegt die Baumgrenze 
um ſechshundert Meter höher als in den nördlichen Ketten der 
Alpen. Und zu guter Letzt vergißt ſogar der Menſch aller natür— 
lichen Geſetze und — zündet den Wald an, um größere Weiden 
zu gewinnen! So taten 3. B. die Sennen im Graubünden, und 
im Wallis oder den Urkantonen war es nicht viel beſſer. Die 
Natur hat auf ihre Weiſe ſtumm, aber gerecht die Menſchen 
dafür beſtraft. Sie ſendet Steinſtröme und Muren in die Täler, 
wenn die „Bannwälder“ fehlen. Uri, Bünden, viele Gegenden 
in den Sentralalpen ſind ſo waldarm, daß die Dörfler vielfach 
zum Schickſal der mongolijhen Steppenbewohner herabſanken 
und mit getrocknetem Dünger im Winter ihre Stuben heizen. 

Ein guter Teil der „Almen“, der Weideplätze wurde künſt— 
lich dem Walde abgerungen und vielleicht iſt dieſer Mutwillen mit 
ſchuld daran, wenn man von einer „Verwilderung“ der Alpen 
ſprechen kann. 

) 2.1“ C auf dem Rigi, — 0.6 C bei Sermatt in der Schweiz. 



Schneedruck im Gebirgswald. 
(Originalzeichnung von Dr. S. Dunzinger⸗München.) 

Schon im Jahre 1820 war die Erſcheinung ſo auffallend, 
daß die ſchweizeriſche naturforſchende Geſellſchaft eine Preisfrage 
ausſchrieb: „Iſt es wahr, daß die hohen ſchweizeriſchen Alpen 
ſeit einer Reihe von Jahren rauher und kälter geworden ſind?“ 
Die preisgekrönte Schrift eines Berner Forſtmannes bejahte 
damals die Frage unbedingt. Und was er an Beweiſen beizu— 
bringen wußte, an dem ließ ſich nur ſchwer zweifeln, denn an 
vielen Stellen der Alpen finden ſich wirklich weit oberhalb der 
jetzigen Baumgrenze, mitten zwiſchen den Sträuchern oder gar 
auf den Wieſen noch die Strunke einſtiger gewaltiger Waldbäume. 
Beſonders auffällig war das am Rothorn oberhalb Brienz. 
Dort findet man noch an Ort und Stelle ſtehende Strünke alter 
Fichten. Jetzt ſind dort weit und breit keine Fichten mehr zu 
ſehen, und der nächſte Fichtenwald reicht nur in eine 300 m 
niedrigere done. Am Nordabhang der Churfürſten ſtehen die 
letzten Wetterbäume der Arven um gute hundert Meter niedriger 
als die Strünfe abgeſtorbener Exemplare. Die Arven ſind daher 



— 1 

dort zweifellos in den letzten Jahrhunderten zurückgewichen. 
Auch in hochmooren und am Grunde von Seen, die hoch über 
der Baumgrenze in Matten oder Felskare eingebettet ſind, 
fand man mächtige Baumreſte. Es kam dadurch wieder alte 
Dolfserfahrung zu Ehren, die in mündlichen Überlieferungen 
und Sagen die Erinnerung an verſchwundene hochwälder und 
üppige Pflanzennatur von Orten aufbewahrte, an denen heute 
nur ödes Felsgeſtein iſt. 

Aber nicht nur ſolches deutet auf eine Ulimaverſchlechte— 
rung. Die Förſter klagen, daß in den Hochlagen der Wälder, 
beſonders an der Baumgrenze der Waldbeſtand jetzt ſo ſchwierig 
zu erhalten ſei, da kein Holz nachwachſe und die vorhandenen 
ſamenreifen Bäume auffällig wenig Samen anſetzen; die Sennen 
klagen, daß die Weiden im allgemeinen ſchlechter ſeien als ihre 
frühere Wertung ſagte, die Landwirte der Alpentäler klagen, 
daß Weinbau und Getreidebau ſich jetzt bedeutend niedriger ziehe 
als zu Dorväters Seiten, eine Klage, deren Berechtigung durch 
Hunderte von Flurnamen und weite Strecken terraſſierten, alſo 
einſt kultivierten Landes mitten in jetzt unfruchtbaren Gebieten 
genugſam bezeugt wird. Aber auch der Meteorologe ſchließt 
ſich dieſen Zeugen an und weiſt — wenigſtens für die Schweiz 
— eine Sunahme der Cawinenhäufigkeit und längeres Liegen: 
bleiben des Schnees, vor allem aber langſames, doch ſtetiges 
Vorrücken der Gletſcher talabwärts nach. 

So war die Sachlage vor achtzig Jahren, und es ſcheint 
ſeitdem nicht beſſer geworden zu ſein. Auch in neuerer und 
neueſter Seit hat ſich eine große Anzahl Forſcher mit dem 
Problem der Alpenverwilderung beſchäftigt und fand überall von 
den Oſtalpen bis zum franzöſiſchen Alpenanteil einen Rückgang 
der Vegetation. Herrſchte darüber Einigkeit, jo iſt man um jo 
mehr im Unklaren: woher dieſe ſcheinbare Derwilderung der 
Alpen rühre? Im großen ganzen ſtehen ſich da zwei Parteien 
gegenüber. Die eine mißt dem Menſchen alle Schuld an der 
Erſcheinung bei, die andere ſieht die Haupturſache in einer 
Klimaverſchlechterung. 

Wahrſcheinlich wirkt dabei mehreres zuſammen. Für den 
Alpler iſt es eine Warnung, ſeine Heimat nicht als unerſchöpf— 
lichen Reichtum zu betrachten, mit dem man wüſten darf. Er 
könnte aus den Schwierigkeiten, mit denen die alpine Weide— 
wirtſchaft ſtets zu kämpfen hat, fürwahr genug gewitzigt ſein, 
daß die Alpennatur keine gütige Mutter iſt, ſondern herb und 
ſtreng. 
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Oberhalb der Waldgrenze erſtreckt ſich ein Gürtel, bei 
deſſen Durchwandern uns dies jeden Augenblick in Erinnerung 
gerufen wird. Dies iſt die Sone der Alpenmatten. Sie ſind 
es, von denen Albrecht von Haller, dieſer univerſellſte Geiſt, 
den die Schweiz je hervorgebracht hat, und der ſeinem Dolf als 
Botaniker, Anatom und Phyſiologe ebenjo wert im Hedächtnis 
iſt, wie als Dichter und Staatsmann, in ſeinem berühmten 
„Anfang einer Geſchichte der Schweizerpflanzen“ ſchon vor faſt 
150 Jahren eine bei aller Kürze jo plaſtiſche Schilderung gab, 
daß ich mich nicht ſcheue, dieſen alten Schriftſteller abzuſchreiben. 
Er jagt, daß nach den Fichtenwäldern die ſtrauchigen Holz— 
gewächſe kommen: zuerſt der Wacholder und die Kiefer mit 
eßbarer Frucht, dann die Alpenroſen, Daccinien und Alpen— 
weiden. Mehr und mehr bieten ſich dann den Mühen üppigere 
Triften dar, auf denen vierzig Tage lang die herden bleiben, 
während denen ſie allein und nicht einmal vollſtändig von 
Schnee frei ſind. In dieſer Region kommen zahlreiche Alpen— 
pflanzen vor, von denen nicht wenige in Lappland, Sibirien 
und Kamtſchatka auch wachſen: einige auch auf den höchſten 
Bergen Aſiens. Die höchſten Berge bringen die meiſten diejer 
Pflanzen hervor. Dann folgen die Weiden, mager, felſig, den 
Schafen allein zugänglich, auf denen ganz niedrige Kräuter, alle 
perennierend, meiſt mit weißer Blüte, kurzen Raſen bilden. Sie 
ſind im ganzen hart, halten die Farbe beim Trocknen gut, und 
ſind ſo aromatiſch, daß ſelbſt die gemeinen Ranunkeln duften. 
Und dann folgen die Felſen mit ewigem Eis und einigen 
Gletſcherpflanzen. So ſteht bei Haller zu leſen. 

Heute nennt man jene Teile, welche über die letzten Bäume 
hinausragen, die eigentliche Alpenregion und gliedert ſie in 
eine untere von der Baumgrenze bis zu den unterſten Schnee— 
flecken, in eine obere, welche das Gebiet der Schneeflecken ſelbſt 
umfaßt, auf die dann noch das Land des ewigen Winters auf— 
geſetzt ſein kann, jene grauſige weiße Wüſte des Firnſchnees, 
an deſſen unteren hängen der körnige Schnee ſich langſam zu 
grünem Gletſchereis wandelt, das dann tief (oft bis 1800 m) in 
die Täler herabfließt. 

Daß dieſe Regionen nicht ſcharf voneinander geſchieden ſind, 
daß Alpenroſen und ſonſtige Alpenſträucher ſchon tief in den 
oberen lockeren Nadelwald eindringen, daß Mulden Hodyalpen- 
gewächſe manchmal ſehr tief herablocken, daß die Schneeflecken 
in tiefen Schluchten eine eigene Vegetation nach ſich ziehen, daß 
da und dort der eine oder andere Swiſchengürtel ausgeſchaltet 



iſt, oder ſich die Latjche noch als beſondere Region einſchiebt, das 
iſt jedermann ohne weiteres verſtändlich, der die Freiheit und 
Regellojigfeit der Natur, die ſtets unſere ſyſtematiſchen Begriffe 
ſprengt, aus eigener Anſchauung kennt. 

Jawohl, es iſt eine Welt entzückender Freiheit und Diel- 
geſtaltigkeit, dieſe alpine Region mit ihrer Licht- und Blumen— 
fülle, der herben friſchen Luft und den weiten Fernblicken hin— 
unter in die Länder der Menſchen. Stets genießt man das 
Außergewöhnliche, ob man nun im „Anieholz“ aufwärts klimmt 
an einem mäßig ſteilen Hang, oder zwiſchen den Dickichten der 
Alpenroſen wandert, die ſich ſo gern mit den Bergföhren ver— 
binden und der Landſchaft etwas ungemein Feſtliches verleihen 
mit den heiter roten Blütenbüſcheln, die oft wie natürliche 
Dekorationsſtücke eines alle Wirkungen fein abwägenden Gärtners 
in Gruppen geſtellt ſind, oder ob der düſtere und eintönige Ernſt 
des Wacholders, der in der hochregion eine Swergform bildet 
(Juniperus nana) den Weg umſäumt oder wir nun auf einem Joch 
hinaustreten auf eine der berühmten Blumenmatten, von deren 
unbeſchreiblicher Pracht ſelbſt ein Gemälde nur eine blaſſe Dor- 
ſtellung geben kann. Denn das alles gewährt nur einen Aus- 
ſchnitt. In der Natur dagegen blendet die Überfülle der Ge— 
ſamtheit, das Überwältigende eines Farben-, Formen- und 
Cebensreichtums, der unter Umſtänden ſelbſt den des Tropen— 
waldes übertrifft. Dem Eindrucke nach ſicherlich. 

„Kommſt du zu rechter Seit, jo gleicht auch nichts in der 
Welt dieſer wahrhaft berauſchenden Herrlichkeit! Die großen 
Blumen, dicht aneinanderſtehend, verdecken förmlich die niedrigen 
kleinblättrigen Pflanzen, ſo daß das Grün nur ſpärlich durch 
die glänzenden Farben der Blumen hindurchſchimmert, die man 
nur mit zögerndem Bedauern betritt.“ Es iſt ein ſicherer Grad— 
meſſer für die Schönheit dieſes Naturbildes, daß ſolche Worte 
nicht im Buche eines ſchwärmend ſchönheitſuchenden Dichters 
ſtehen, ſondern im gediegen gelehrten Werke des ehrſamen 
Chriſt, der für die Schönheit ſeiner heimat, oft und oft hin— 
geriſſen, Worte, Vergleiche, Bilder und Gefühle findet, die das 
Mitempfinden heiß auflodern laſſen, als ob wirklich ein echter 
Dichter ſpräche. 

Die „rechte Seit“ für die Hochwieſen, die er meint, iſt der 
Juni und oft noch der Juli. Da erlebt man eines der holdeſten 
Wunder der Natur. Mitten im hochſommer, wenn unten ſchon 
lange die Erinnerung an das Frühlingwerden verblaßt iſt, in— 
mitten reifender Getreidefelder und ſchwertragender Obſtbäume, 



Silene acaulis im Geſchröf. 
(Originalzeichnung von R. Baworomwsfy.) 

blühen oben auf der Alpenmatte erſt die Frühlingsblumen auf. 
Da nicken jie, die hell rotlila Döldchen der Mehlprimel zu Hun- 
derten, die Frühlingsenziane miſchen darunter ihr durchdringen— 
des Blau, Anemonen und hungerblümchen und Deilchen die in 
den Ebenen um dieſe Seit ſchon längſt Früchte tragen, ent— 
falten auf dem Hochberg nun erſt ihre Blüten. Der prächtigſte 
orientaliſche Teppich erſcheint farblos und eintönig gegenüber 
der kühnen und ſatten Farbenpracht der Alpenmatten. Da 
ſchimmert weithin in großen Polſtern roſigrot das ſtengelloſe 
Blümchen der Silene, das man zu deutſch jo häßlich Ceimkraut zu 
nennen pflegt, dort ſtellen ſich Wundklee, Fingerkräuter und aller— 
lei Kreuzblütler zu hochgelben Blumenſträußen zuſammen, in 
hellem reinen Blau jtrahlt das großblumige Alpenvergißmein— 
nicht, in ſattem Orange alle Korbblütler, die im Tiefland gelb 
ſind; hart nebeneinander ſind alle Kontrajte geſetzt, mit kühner 
Verachtung jeder Farbenlehre ſteht weiß neben gelb, und gelb 
neben rot und dennoch vereint ſich dies alles in eine entzückende 
Harmonie, die unerreichbar bleibt für den Neid des größten 
Künjtlers. Mit den Blumen mengen ſich ſaftige Gräſer, bald 
friſchgrün und ſmaragden leuchtend, bald mit ametyſtfarbenem 
Schimmern überhaucht, in feinen Farbenſpielen gleißend, in 
zarteſten Formen mit dem Winde ſpielend, oder derb und kräftig— 
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braun oder auch fahl. Über ihnen gaukeln Falter, die nicht 
weniger farbenprächtig und bunt ſind wie die Alpenblumen. 
Hummeln brummen tief und melodiſch. Der Jochwind nimmt 
die Töne auf, wirft ſie auf ſeinen Luftwellen durcheinander, daß 
ſie ſich in den Tonfall eines fernen Läutens verwandeln und 
miſcht darein wirklichen Glockenklang der weidenden Herden. 
Das zieht ſo wunderſam um den Berg und einigt ſich in ein 
unvergeßliches Erlebnis: der Duft der fernen Täler, der licht- 
ſtarke himmel, der Wohlgeruch der Würzkräuter, die vielen 
Farben, die im Winde ſchwankenden Gräſer und das melan— 
choliſche Klingen und Summen, das den ganzen Felſenhang mit 
ſüßen, ruhigen Stimmungen überſpinnt. Eine Ruhejtunde da 
oben bei den Almen macht bis zur Wunſchloſigkeit glücklich ... 

Chriſt, der Dichterbotaniker, hat mit ſeinem reinen from— 
men Gemüt auch hier künſtleriſche Darſtellungskraft gefunden, 
die im ganzen botaniſchen Schrifttum nicht wiederkehrt und 
ihm, dem Dergejjenen, einen Platz ſichert unter den Ulaſſikern 
der Naturdarſtellung. Man wird mir dankbar ſein, wenn ich 
ihn reden laſſe von den großen kleinen Schönheiten ſeiner von 
ihm ſo wohl gekannten und heißgeliebten Berge. 

„Im großen Ganzen iſt unſer Hhochgebirg — jagt er — 
ohne Unterſchied des Geſteins, wo nicht friſches Geröll und allzu 
ſteile Wände anſtehen, vom Grün der Alpenweiden geſchmückt. 
Es gibt keinen herrlicheren Anblick, als dieſen zarten im hellſten 
Smaragd erglänzenden Anflug der alpinen Region gegen Mitte 
Juni. Kaum ſind die Schneefelder all der zahlloſen Falten und 
tauſendfachen Hochtälchen unſerer Bergketten unter dem Strahl 
der immer höher ſteigenden Sonne geſchmolzen, ſo erſcheint dies 
ätheriſche Grün und glänzt im hellen Mittag in jener Glorie, 
welche die Gipfel umgibt und auch den Felſen und Schneelagern 
ein unbeſchreibliches Kolorit: den Sauber der höhe und der 
Ferne verleiht. An einem ſchönen Junitag aus der Walliſer 
Talſohle all die höhen ringsum von 1900 bis 2600 Meter im 
Schmelz dieſes jungen Grüns zu betrachten, im Kontrajt zu dem 
Diadem von Schnee, das die oberſten höhen noch immer ein— 
nimmt, iſt ein hinreißender Genuß. 

Man täuſcht ſich oft über den höhepunkt der Blütezeit 
unſerer Alpenflora. Im hochſommer find es nur noch die 
höchſten nivalen Standorte, welche einen ganz friſchen Flor 
bieten. Sonſt hat der Alpenraſen bereits feinen Hauptſchmuck 
verloren. Im Juni, dem ſchmelzenden Schnee auf dem Fuße 
folgend, erblüht die mittlere und ſelbſt die höhere Alpenflora, 



Aus dem Blumenreihtum der Almen — Gewimperter Enzian 

(Gentiana ciliata). 

und wer dieje Blütenteppiche in ihrer jungfräulichen Friſche 
nicht geſchaut, hat keinen Begriff von der Pracht und Fülle ihrer 
Blütenwelt. 

Die Schynige Platte am 11. Juni, der Pilatus am 18. Juni, 
das Simplonplateau am 20. Juni, das ſind die richtigen Mo— 
mente, die freilich in ungünſtigen Jahren ſich um acht bis vier— 
zehn Tage verſchieben können. Das zarte Roſa der Mehlprimel, 
der Silene acaulis, das kalte Weiß der Anemone, das bren— 

nende Hochgelb der Hieracien, das tiefe Kupferrot der Bartſien, 
das ebenſo tiefe ober feurige Blau der Gentianen die in mäch— 
tigen Büſcheln auf dem Grunde lagern, und vor allem das tief— 

ſammtene Violett der in unendlichen Mengen ſich öffnenden 
veilchen (Viola calcarata) bilden die Haupttöne in dem 
ſchillernden, mit unzählbaren Tautropfen wie Diamanten be— 
perlten Teppich, zu welchen auf dem Simplon noch die ſeltſame 
Zier der ſchneeweißen Rojetten des Senecio incanus mit 
dem Orange ihrer Blütenköpfchen, der tiefblutroten Semper— 
viven und Pedicularien, der himmliſch reinen Alpenlilie (Para- 
disia), der doppelfarbigen Aſtern und des grauwolligen Edel» 
weiß, der hochgelben Aretie und des Eritrichium kommt, welches 

den tief azurnen himmel der Südalpen an ſanfter Uraft der 
Farbe erreicht. 



Cägerflora um eine Sennhütte. 
Motiv von der Fiſchbachalm in den Schlierſeer Bergen. 

(Naturaufnahme von 5. Dopfer- München.) 

Doch ſind die zwei Stufen deutlich unterſcheidbar: Das 
erſte Erblühen, welchem die zarten Farben eigen ſind, und wo— 
bei das Weiß und das errötende Rofa vorherrſcht. Es ſind die 
Trocus, die Anemonen, die Schneeranunkeln, die Mehlprimel, 
die Silene, die mattgelbe Aurifel, die zarten Soldanellen, welche 
zuerſt erwachen. Erſt zwei Wochen ſpäter treten dann die 
feurigen Sommerfarben: das brennende Hochgelb und Orange 
der Gemswurz (Aronicum) und des Kreuzfrautes, das pur— 
purne Schwarz der Nigritellaorchidee, das kräftige Violett des 
Ceinkrautes (Linaria) und der Leguminoſen und der Purpur 
der Alpenroſe hinzu. Es iſt derſelbe Gegenſatz wie bei dem 
Frühlingsflor und dem Sommerflor unſerer Talwieſen: dort 
Weiß und helles Gelb, das noch an den Schnee erinnert, hier 
bunte Töne zwiſchen Blau und Rot, die der höher geſtiegenen 
Sonne entſprechen. In den Alpen folgen ſich freilich beide 
Perioden ſo raſch, daß ſie ſich unmittelbar aneinander reihen 
und häufig in eine einzige verſchmelzen. Zu dem Glanz der 
Blumen kommt als weſentlicher und ganz eigentümlicher Schmuck 
die Fülle von Gräſern, Seggen und Simſen, die alle mit bunt 
geſcheckten, durch alle Töne von Hochgelb bis Braun bis zum 



Edelweiß (Gnaphalium Leontopodium) im Geſchröf. 
(Naturaufnahme von B. Dopfer- München.) 

tiefiten Schwarz gefärbten ährchen über den Blumen nicken und 
ſchwanken und der reinen Schönheit der Korollen das Zierliche 
und Seltſame beifügen. 

So ſteht die Alpe in ihrem Hochzeitskleid vor uns, die Dor— 
ahnung einer reineren höheren Welt, ein Gruß unſeres Gottes, 
und alle Herrlichkeit der Welt dort unten iſt gegen ſie wie 
. 

Aber dieſer ſchönſte Alpengürtel iſt nicht ſehr breit. Um 
die Almen iſt er auch nicht am reichſten entwickelt. Da wird 
der Blumenſchar zu übel mitgeſpielt; Kühe dezimieren die holde 
Pracht und verſchmähen die häßlichen, ſtachligen und giftigen 
Pflanzen, jo daß ſich da gar bald eine gewiſſe Ausleje geltend 
macht, die nicht zugunſten des Naturbildes ausfällt. Es gibt 
eine beſondere „Cägerflora“, welche in der Umgebung der Senn— 
hütten oft alle anderen Gewächſe verdrängt und ſo hoch hinauf— 
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ſteigt, als der Menſch überhaupt dringt. Die häßliche große 
Brenneſſel, der nicht ſchönere Alpenampfer (Rumex alpinus), 
die gewöhnlichen Melden (Chenopodium bonus Henricus) 
machen ſich darin breit und allerlei Diſteln, allerdings auch der 
ſchöne Eiſenhut (Aconitum) leiſten ihnen Geſellſchaft. Auch 
duldet meiſt der Berg ſelbſt nicht, daß die alpine Wieſe zu mächtig 
werde, denn an die Baumgrenze ſchließt ſich nur zu bald die 
Felsflur an, mit ihrem Schuttgürtel und den Karen, die uns 
das erſte über die Bergnatur geſagt haben. In felſigen Stufen, 
immer ſeltener durchwachſen von raſigen Stellen, ſtrebt der 
Berg empor, bald beginnen die ſtarren, haushohen Wände, an 
denen nichts lebendes mehr Fuß faſſen kann, es ſei denn an den 
„Raſenbändern“, an denen auch der Touriſt die Höhe gewinnt. 

Hier beginnt eine neue Welt. Swar ſind es großenteils 
noch die Bürger der hochwieſen, die auch das Geſchröf und die 
Raſenbänder beſiedeln, aber ſie kämpfen mit ungewohnten 
Cebensſchwierigkeiten und wandeln ſich in einen beſonderen eng— 
gezogenen Lebenfreis, den der Fels-, Geröll- und Spaltenpflan- 
zen. Auch hier entſteht eine Kampfzone der Kräuter, wie es 
einen Mampfgürtel des Waldes tiefer unten gab. Der ge— 
ſchloſſene Heerhaufen der Wieſenblumen und Gräſer löſt ſich 
auf, zuerſt in einzelne Raſenflecke, dann ſogar in einzelne Pflan- 
zen, die nun als plänkler den Kampf mit den Gewalten der 
Bergeshöhe aufnehmen. Swergſträucher, hin und wieder noch 
die Cegföhre und Alpenroſe leiſten ihnen Geſellſchaft, oft fliehen 
ſie im Zuge einer Geröllhalde oder eines Cawinenbettes, entlang 
einem der Sommers über trockenen Sturzbäche, tief hinab mitten 
unter die Wälder. Manch ſüßes Kind voll bergfriſcher Schön— 
heit wandert dann von oben mit einem Gebirgsfluß an ſeinen 
Schotterbänken ins Flachland. 8o ſitzen die unſchuldigweißen 
großen Blumen der Bergnymphe vor Münchens Toren, entlang 
der Iſar. Aber ganz oben auf den unwegſamen Sinnen ver- 
bringen ſie ein Leben voll Glanz und Schauern und Einſamkeit. 
Bier iſt das Revier, wo es wirklich noch Edelweiß (Gnapha- 
lium Leontopodium) gibt und aromatiſche Edelrauten (Ligusti— 
cum Mutellina), die des Tirolers Liebite noch höher ſchätzt 
als jenes, da es von mehr Unerſchrockenheit und Bergtüchtig— 
keit ihres Derehrers zeugt, Edelrauten ſelbſt zu pflücken, als das, 
ſchon auf vielen Dorbergen in trockenen Fluren wachſende Edel— 
weiß. In dieſen ſchmalen Geſimſen ſchimmert das Weiß der 
Fingerkräuter (Potentilla caulescens), hier iſt die Heimat 
der hauswurze (Sempervivum) und Fettkräuter (Sedum), 



Die Edelraute (Ligusticum “mutellina). 
(Nach der Natur gezeichnet von Dr. G. Dunzinger.) 

hier nicken noch kleine Glockenblumen, Steinbreche, Primeln, 
eine Nelke gewährt da und dort noch ſpärlichen Schmuck, Thy- 
mian duftet und die blaulila Kugelblume (Globularia cordi- 

Srance, Die Natur in den Alpen. 4 
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folia), wohlbefannt von den trockenen Matten unſerer Hügel, 
iſt hier einer der kühnſten Kletterer, der in der kleinſten Felſen— 
tige, von ein paar Moospölſterchen begünſtigt, noch fröhlich 
wuchert. Sie ſind nicht eben ſchön dieſe Felſenpflanzen; wenn 
das Gipskraut (Gypsophila repens), eine der gemeinſten 
unter ihnen, ſeine ſonſt eintönig weißen Blütendolden roſigrot 
färbt, ſo mag das ſchon als beſondere Sier gelten. Schon das 
prächtig ſtahlfarben ſchimmernde Blaugras (Sesleria coeru- 
lea) gilt als Schönheit inmitten der Horjte brauner Seggen 
und fahler Gräſer, an denen der Felskletterer ſo oft ſeinen 
letzten halt ſuchen muß und ihn auch findet, da ſie gar zäh in 
den Spalten wurzeln. hier auf dieſen „Gemsmättli“ und Bän— 
dern äſt das ſcheueſte Wild der Hochalpen; hier treibt aber auch 
der urwüchſigſte der Älpler fein eigen Weſen. Die Seiten ſind 
allerdings vorüber, da die Edelweißſucher hier durch Blumen— 
pflücken allſommerlich ſo viel verdienten, um noch den Winter 
damit zu überſtehen, denn zum Glück ſchützen jetzt allenthalben 
ſtrenge Geſetze den Alpenflor, in der Schweiz ſogar manchenorts 
bis zu den Alpenroſen vor Derwüjtung. Aber die Wildheuer 
rufen noch immer mit wildem Jauchzen zu Tal, daß der Menſch 
in den Alpen ſo arm iſt, daß er ſogar dieſe kleinen ſchwebenden 
Gärten nicht ungenützt laſſen kann. Das iſt ein gar ſchaurig 
Handwerk, an den wegloſen Wänden den Weg zu den kleinen 
Raſenplätzen zu erſpähen, und an den gähnenden Abgründen 
zu mähen, dann aber, die ſchweren Heubündel auf dem Rüden 
noch an den Abſtürzen hinab zu klettern. Und ſogar ein ſolch 
halsbrecheriſches Gewerbe kennt noch Wettbewerb und muß 
durch Geſetze geſchützt werden! Schweizer Schriftſteller erzählen 
davon, daß dieſe Freimahden namentlich jenen Gemeindebürgern 
offen ſtehen, die zu arm ſind, um an der Gemeinalpe Anteil 
zu haben. Aber ſie müſſen ſich am Jakobstag vor Sonnen- 
aufgang auf der „Freimahd“ einfinden und dann hell jauchzen 
als Seichen der Beſitzergreifung. Antwortet dem Wildheuer 
oben Einer der früher gekommen iſt, ſo muß er ſich ein an— 
deres „Mahd“ ſuchen, wenn jener ihm nicht erlaubt zu teilen. 
Darum ziehen dieſe furchtloſen armen Teufel ſchon den Abend 
zuvor aus und klimmen auf die ſchrecklichſten Wände, wo ſie, 
oft auf fo ſchmalen Dorjprüngen, daß ſie ſtehen müſſen, die 
ganze Nacht zubringen, nur damit ſie beim Morgengrauen die 
Erſten find und das Recht erwerben, das bißchen Heu auf dem 
Rücken unter Lebensgefahr herabzuſchaffen. 

In dieſen höhen offenbart die Natur ein liebreizendes 



Alpenglöckchen (Soldanella alpina). 
(Naturaufnahme von 5. Dopfer⸗ München 

Wunder, das um ſo ſchöner iſt, weil es nicht zu viele erſpähen. 
Die Wiſſenſchaft bezeichnet es als „Schneetälchenflora“ und ver— 
ſteht unter dieſem eigenartigen Namen die Erſcheinung, daß 
in Mulden, wo der Schnee meiſt länger denn drei Diertel des 
Jahres liegen bleibt, mitten im Hochſommer aus dem eiſigen 
ſchwarzen, vom Schmelzwaſſer überfluteten Schlamm unmittel— 
bar, wenn der Schnee weggeſchmolzen iſt, ein bunter Ring 
ſchöner und zarter Blumen ſprießt, die im Juli und Auguſt die 
Tage des Dorfrühlings wiederbringen. Dicht neben dem kalten 
Weiß erſcheint, oft über Nacht, das blaſſe Blau und Weiß des 

Crocus vernus, die liebliche, metalliſch ſchimmernde Früh— 
lingsanemone, da und dort eine rötliche Primel, herrlich grüne 
Mooſe, die weiße Gletſcherranunkel (Ranunculus glacialis), 

dann all die kleinen und großen blauen Enziane und manch' 
andere Blume, welche auch die Ebene in den Tagen des ſcheiden— 
den Winters kennt. Dieſe Pracht dauert nur wenige Tage, 
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dann ſprießt ſammetweiches ſaftiggrünes Gras und verbindet 
ſich mit den an allen erhöhten Stellen dieſer Schneekeſſel 
wuchernden krautigen Weiden. (Dal. das Doppelbild S. 56 u. 57.) 

Ein überaus liebliches Blümchen dieſer Schneeflecke hat 
durch Kerners Pflanzenleben beſondere Berühmtheit erlangt. 
Das iſt das zierliche gefranſte Alpenglöckchen (Soldanella pu— 
silla und alpina), dem man die Fähigkeit zuſchrieb, mit ſeiner 
Eigenwärme den Schnee zu ſchmelzen. Und wirklich ragen 
ſeine violetten Blumenglocken am Rande der Schneelager mitten 
aus dem harten kalten Weiß, in das ihr Sproß offenbar eine 
kleine Öffnung gebohrt hat, um die Blume zum Licht zu bringen. 
Neuere Unterſuchungen haben aber ergeben, daß es nicht die 
„Atemwärme“ des kleinen mutigen Blümchens iſt, die den Schnee 
durchſchmilzt, ſondern daß hier das einfache phyſikaliſche Geſetz 
gilt, wonach der Schnee über einem dunklen Gegenſtand (in 
dieſem Fall die Blüten und Stengel) immer raſcher ſchmilzt als 
über hellen. 

Dieſe eigenartige Cebewelt der Geröll- und Felſen- und 
Schneefleckpflanzen fehlt an keinem der Bergrieſen. Sie reicht 
bis zu den ſchwindligſten höhen, bis 3000 Meter, wenn nur 
ſonſt die Umſtände günſtig ſind. Aber ſie wird immer aus— 
erleſener, je höher ſie dringt. Dom Wiener Schneeberg bis zur 
Oſtgrenze der Alpen zählt man in den niederen und hohen 
Bergen faſt ſiebenhundert Pflanzenarten (Chriſt führt 693 
an), davon ſind nur dreihundert (genau 294) hochalpin. Und 
auch für dieſe bilden die höhen über dreitauſend Meter die 
Scheidewand, welche nur mehr von wenigen überſtiegen wird. 
Bis zu 3000 m reihen nach O. Heer nur mehr 120 Arten von 
Blütepflanzen. Dann ſinkt ihre Sahl rapid. Schon dreihundert 
Meter höher kennt man nur mehr zwanzig. Auf dem 3333 m 
hohen Theodulpaß, der das Matterhorn von der Monte Roja- 
kette ſcheidet, hat man nur mehr dreizehn blühende Pflanzen— 
arten geſammelt. Was bleibt in dieſer Eishöhe übrig von der 
ganzen bunten Geſellſchaft der Alpwieſen? Soldanellen, En— 
ziane, Silene, Fingerkraut, hungerblümchen, Steinbreche, eine 
Wucherblume, eine Grasart, ein paar Ureuzblütler, die dicken 
Polſter des Gletſcher-Mannsſchildes (Androsace glacialis) 
und des Steinſchmückels (Petrocallis), der gedrungene Glet— 
ſcherhahnenfuß (Ranunculus glacialis) und die Nelkenwurz 
(Geum reptans). Das iſt alles. Die Pflanzenwelt wird 
endlich von den Felſen beſiegt. Hier oben findet ſie ein küm⸗ 
merliches Ende. Sum Schluß zählt der Touriſt die Blumen und 



Die Höchſten Schneepflanzen. 

inks unten die Eisranunfel (Ranunculus glacialis), daneben Gentiana brachyphylla, 

hinter dem Achillea atrata blüht. Im Hintergrund Androsace glacialis, Saxifraga mo- 

schata und S. muscoides. (Nach der Natur entworfen von Dr. G. Dunzinger⸗Münche
n.) 
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führt über jede einzelne Buch. Sauſſure, der erſte wiſſen— 
ſchaftliche Erſteiger des Montblanc fand dort bei 3469 m einen 
blühenden Rajen der ſtengelloſen Silene, am Col du Géant bei 
Chamonix in faſt gleicher höhe noch Blüten des Mannsſchildes. 
Cindt fand am Sinjteraarhorn in höhen über 4000 m noch 
Steinbreche und die geſchwärzte Schafgarbe (Achillea atrata), 
und Calberla am Gipfel des gleichen Berges in 4275 m Höhe 
noch eine Gletſcherranunkel mit zwei Blüten. Dann hört die 
Botanik auf; weiter oben gibt es nur mehr Steine, Firn, 
ziehende Wolken und die Farben des Todes. „Swar waren die 
Blumenblätter etwas verkümmert, die einjährige Pflanze aber 
ſonſt normal entwickelt.“ So beſchrieb man die am höchſten 
emporgeſtiegene Blume Europas. Es klingt wie ein Kranken— 
bericht. ... 

Aber das Leben macht doch immer wieder den verzweifelten 
Derfuh, auch das Reich des Todes zu beſiegen. Die Schnee- 
pflanzen verändern dabei ihr ganzes Ausjehen. Mit winzigen 
Blättchen, die in Rojetten geſtellt ſind, bilden ſie mit Dorliebe 
gedrängte Polſter, aus denen ſich ſtengelloſe Blumen nur wenig 
in die ſtets eiſige Luft erheben. Wer ſich auf die Phyſiognomie 
der Pflanzen verſteht — es gibt nämlich eine, ſo gut wie eine 
Phyſiognomie der Menſchen — den ſpricht dieſes Weſen ganz 
ergreifend an. Es gibt einen Typus junger Mädchen, deren 
größte Schönheit es iſt, daß ſie krank ſind. Da flackert das 
Leben in ihnen noch einmal mit aller Kraft auf und in ihrem 
überzarten Geſicht vereinigt ſich die Derklärung der Todgeweih— 
ten mit einer unausſprechlich heißen Cebensſehnſucht im Blicke 
— jo muten auch dieſe Pflänzchen an. Ihre Blüte iſt ihr Auge 
und das blickt faſt ſprechend und ſchimmert in unſagbar edlen 
und reinen Farben. Wie lebendig gewordenes Licht erſtrahlt 
die Schneeflora mit roten, blauen und gelben Blüten. Nur ein 
Gewächs iſt darunter; das wagt auch unter ſo lebensgefähr— 
lichen Verhältniſſen häßlich zu ſein. Das iſt die Eisranunkel. 
Sie trägt ſeltſame ſchwarze Haare und trübe ſchmutzigweiße 
Blüten. Mit Recht hat man von ihr geſagt, ſie erinnere in 
allen ihren Teilen an zerfließendes Eis. 

Da ſtehen wir nun auf dem Gipfel inmitten der Leb— 
loſigkeit des erſten Schöpfungstages. So mag die Welt aus— 
geſehen haben im Dorfilur. Es gibt zwar nur einige ſolcher 
Inſeln, die über das Meer des Lebens hinausragen: das Weiß— 
horn (4512 m), das Matterhorn (4482 m), als Ideal ſchöner 
Bergesgeſtalt, der Grand Combin (4317 m), an deſſen Fuß die 



Schweizer ihren ſchönen Alpenpflanzengarten pflegen, ihre 
„Linnaea“, die ſie gleich einem Nationalheiligtum hochhalten 
und endlich die Dufourſpitze (4638 m) und der Montblanc 
(4810 m). Nur fünf verlorene Inſeln des Todes, mit Firn— 
ſchnee dick überdeckt, die keuſch und unberührt niemals Lebendiges 
geſchaut, bevor der erſte Menſch ſeinen Fuß auf ſie ſetzte. 

Aber das gilt nur, wenn wir das Leben auf ſeinen All— 
tagsbegriff beſchränken. In ſeinen einfachſten Formen iſt es 
auch vor dem Menſchen auf den Montblanc gelangt. Als Alge, 
Pilz, Bärtierchen und Wurm iſt es noch weit höher geklettert als 
die fünf höchſten Alpenſpitzen, ja aufgelöſt in ſein Atom: in die 
Zelle, erſcheint es dem Naturforſcher von heute faſt unzerſtörbar 
zu ſein. Sonſt hätte einer ihrer Bahnbrecher nicht den kühnen 
Gedanken faſſen können, daß das Leben den Weltenraum durch— 
flogen habe und als Einzeller mit Meteoriten von anderen 
Himmelskörpern auf die Erde gelangt ſei. Kann uns ſolches 
aberwitzig dünken, wenn wir uns überzeugen, daß auf allen 
Hochbergen der Erde, in der Firnregion der Polländer, des hima— 
laya, der ſüdamerikaniſchen Cordillere, der Alpen, in der kali— 
forniſchen Sierra Nevada ſo gut wie auf den Eisbänken des 
Südpoles ſtets die gleichen Algen leben: als roter, grüner und 
gelber Schnee! 

Neben dem blendenden weiß der Gipfel erſtrahlt oft die 
ganze Halde in einem ſanften Rojenrot, bald geſprenkelt mit 
blutigen Flecken, noch öfter vermiſcht in Übergängen zu Braun 
und erdigem Schwarz. Da und dort lebt auch ein blaßgrüner 
Hauch auf dem Firn, als wär's ein Widerſchein der Matten 
und Wälder aus den Tiefen. Das ſind die Schneealgen. Chla— 
mydomonas nivalis*) heißt die eine welche im roten Schnee 
ſteckt, als Ancylonema Nordenskiöldi kennt die Wiſſenſchaft 
jene, die den Firn purpurbraun färbt. 70 Arten ſolcher Weſen 
haben unerſchrockene Forſcher bisher beſchrieben; ſie haben auf— 
gedeckt, daß auch in dieſem ärmſten Leben, das nur wenige 
Stunden des Tages aus ſeiner Erſtarrung erwacht, wenn die 
Sonne jene paar Tropfen Schmelzwaſſer erzeugt, deren dieſe 
Weſen bedürfen um die winzigen Glieder zu rühren, das von 
dem bißchen Staub vegetiert, welches vom Winde in die Firn— 
höhen geweht wird, daß auch in dieſem beſcheidenſten Daſein 

) Früher bald als Protococcus, bald als Haematococcus, dann 
wieder als Sphaerella bezeichnet und unter dieſem Namen auch in den 
meiſten Büchern beſchrieben. 



(Crocus vernus). Im Mittelgrunde des Bildes blühen Alpenglöckchen (Soldane 
Bärwurz (Meum mutellina), hinter dem Swergmweiden (links Salix retusa, rechts 

(Sesleria coerulea) wächſt. Rechts in 



Schneemulde. 
„Dunzinger⸗München.) 
ıthyllis vulneraria), in der linken oberen Ecke Anemone vernalis, darüber 
(Gentiana verna), daneben die weißblühende Alpenranunfel (Ranunculus 
Davor fieht Riedgras (Carex firma), noch mehr im Vordergrund Krofus 
davor ein Kaſen des Widertonmooſes (Polytrichum); daneben nach rechts 
reticulata), einen Felsblock umſpinnen, auf dem ein Horſt des Blaugraſes 
unteren Ecke Homogyne alpina. 
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der Wettbewerb, die Qual und Jagd nach dem täglichen Brot 
nicht fehlt. An den Schneealgen ſchmarotzen winzige Pilze, ein 
Alchenwurm (Anguillula nivalis) von der Art, wie ſie im 
trübgewordenen Eſſig leben und ein noch wenig bekanntes Bär— 
tierchen und der Gletſcherfloh verzehren die grünen und roten 
Algen, frieren mit ihnen ein, tauen mit ihnen auf und leben 
mit ihnen ein unbegreifliches Leben, das mit dem, was uns 
Menſchen als Lebensgenuß vorſchwebt, faſt nichts mehr ge— 
mein hat. 

III. 

Wer nur einmal ſehenden Auges durch dieſes Wandel— 
panorama der Naturwunder vom Tal bis zu den Bergesſpitzen 
gewandert iſt, bringt eine Unſumme naturwiſſenſchaftlicher Bil— 
dung mit nach Haufe. Er muß nur die Stimmen der Natur zu 
hören verſtehen, die da reden, nicht nur mit Donner und 
urweltlicher Kraft als brauſende Waſſer, Steinſchlag und La— 
winen, als sturm und Unwetter, ſondern auch im neckiſchen 
Spiel der Tiere, im ſtummen Duften der Alpenblumen, im 
Rauſchen der Wälder, im Glühen der Farben und im Geheimnis 
neuer und eigener Geſtaltung. Und ich darf mein Bild der Alpen— 
natur nicht abſchließen, bevor ich nicht den Sinn dieſes Bildes 
gedeutet, Augen und herz geöffnet habe, für das was dieſe 
Schönheit uns zu ſagen hat. Denn ſie iſt wahrlich nicht un— 
fruchtbar, weder für das Gemüt, noch das Denken, ſie iſt nicht 
bloße Aſthetik. | 

Das Ringen der Alpenpflanzen um ihr Leben läßt tief 
hineinbliden in die Gejege und das Weſen des Lebens überhaupt. 
In dieſem Sinn ſind fie der würdigſte Gegenſtand für eine „ge— 
meinverſtändliche Wiſſenſchaft“, deren Siel und Aufgabe es ja 
ſein muß, Beziehungen und Brücken zu finden zwiſchen den Tat- 
ſachen der Natur und der Sehnſucht, mehr über ſein eigenes 
Weſen zu erfahren. Dieſer Sehnſucht haben bisher ausſchließ— 
lich die Religionen, die Philoſophien, das Theater und die Ro- 
mane genügt, eine ſeltſame und ſcheinbar reſpektloſe Sujammen- 
ſtellung, die aber dennoch bei mehr Nachdenklichkeit gerechtfertigt 
iſt. Denn iſt nicht der eigentliche Sweck aller religiöſen Lehren, 
aller Philoſophen, aller Theaterſtücke und ſchöngeiſtigen Erzäh— 
lungen, ſoweit ſie überhaupt nach Idealen blicken, dem Men— 
ſchen einen Spiegel vorzuhalten: So biſt du, ſo kannſt du ſein, 
ermeſſe daraus wie du ſein ſollſt? Sind ſie nicht ſämtlich letzten 
Endes Derjuhe, uns das Unbegreifliche, das jeden Augenblick 



— 59 — 

über uns herr wird, auf irgend eine Weiſe zu erklären, über: 
natürlich die einen, natürlich die anderen? Ihnen geſellt ſich 
nun ſeit Einigem die Wiſſenſchaft zu. höchſte Wiſſenſchaft forſcht 
freilich ohne Rückſicht auf des Menſchen Sehnſüchte, aber ſie 
hätte doch den Sinn verloren, wenn nicht auch ſie die große 
Frage vor Augen hätte, was denn der Welten Bau am Ende 
zuſammenhält? 

Der gemeinverſtändlich redende Gelehrte, oder ſagen wir 
richtiger der Wiſſenſchaftskünſtler iſt jener Beneidenswerte, der 
ſich mit den Antworten der Forſchung die Herzen der Menſchen 
eröffnen und ſo die Erbſchaft der Prieſter und Dichter antreten 
kann. hier liegt eine neue Definition der „populären Natur— 
wiſſenſchaft“. Sie iſt nicht eine aus dem Cateiniſchen ins Deutſche 
überſetzte Gelehrſamkeit wie jo viele Stümper in dieſer Kunit 
glauben, nicht verwäſſertes, ſeichteres, leichteres „Wiſſen“ wie 
der Dünkel es ausſprengt, ſondern ſie iſt dort, wo ſie wirklich 
den Wettbewerb mit der Religion und Dichtkunſt um der Men— 
ſchen Seele ſiegreich beſteht, ſelbſt eine feine Kunſt: aus dem 
Wiſſen des Gelehrten mit dem Geſchmack und der Menſchen— 
kenntnis des Dichters und der Einſicht des Philoſophen das aus— 
zuwählen, was in der Natur dem „Menſchen in uns“ Antwort 
gibt, auf ſeine Fragen und Sweifel, auf das Bangen und die Sehn— 
ſüchte, die in ſtillen Stunden jeden überfallen angeſichts der 
Unfaßbarkeit ſeines Seins im unbegreiflichen Getriebe dieſer 
unermeßlichen Natur.. .. 

Darum eignet ſich nicht alles zum „Populariſieren“, aber 
gerade darum eignet ſich nichts ſo gut dazu, wie die Welt der 
Pflanzen und unter ihnen die Alpenpflanzen. Denn ihnen iſt 
der Schlüſſel zum Cebensgeheimnis leichter zu entreißen, als 
allen anderen Lebendigen. 

Wenn man einmal die Natur der Alpen ſo in ihre Be— 
dingungen aufgelöſt hat wie dies hier geſchah, ſo iſt es leicht, 
aus den Urſachen die Wirkung zu erſchließen. Die aber lebt als 
Alpenpflanze uns vor Augen. Sie ijt ein durchſichtiges Produkt 
ihrer Umgebung. 

Boden und Klima, die Eigenarten ihrer Lage in der Berg— 
höhe beſtimmen ihren Gliederbau, ihre Lebensdauer, den Bau 
der Blüten, das Maß jeder ihrer Handlungen bis ins Kleinite. 
Eine außergewöhnlich anziehende Aufgabe tut ſich da auf, wenn 
wir es unternehmen wollen, alles das zu erklären, was uns 
fremdartig vorkam an den Bergpflanzen, ihren äußeren und 
inneren Bau, ihre Lebenserſcheinungen. Ihren Zwergwuchs, 
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ihr demütiges ſich an den Boden Anſchmiegen, die wunderliche 
Behaarung ſo vieler unter ihnen, ihren Polſterwuchs, ihr frühes 
und reichliches Blühen, die Größe, Schönheit und den ſtarken 
Duft ihrer Blüten gilt es nun verſtändlich zu machen und kein 
Sweifel, wenn wir in jo vieles Einblick gewinnen, dann ſind 
wir auch dem Lebensrätjel ſelbſt näher gekommen. 

Erinnern wir uns: Als wir zu Berg ſtiegen, wann begann 
die erſte alpine Eigenart an unſeren Begleitern im Walde ſicht— 
bar zu werden? War es nicht dort, als der erſte Klimawechſel 
eintrat, in der Region der Wetterbäume? An ihnen haben wir 
die erſten leicht erklärlichen „mechaniſch bewirkten“ Derände- 
rungen wahrgenommen. Wir ſahen, daß ihre gegen die herr— 
ſchende Windrichtung geſtellten Aſte durch die Stürme abgebrochen, 
die Gipfel durch ſie geknickt ſind, der Wuchs durch die Schnee— 
laſten gedrungen. Man begreift ohne weiteres, daß der Wald 
angeſichts ſolcher ununterbrochener Schädigungen dem Klima 
erliegt, umſomehr, da er im kurzen Sommer nur wenig Seit 
zum Wachstum findet. 

Die Legföhren, durch die wir dann wanderten, erläutern 
ihr eigenes Ausjehen ſelbſt, wenn wir dieſe Dorfenntnijje be— 
nützen. Es gibt unter ihnen noch hochſtämmige Bäume, im mil— 
deren Klima der Weſtalpen und auf den höhen der Pyrenäen 
wachſen ſie noch zu mächtigen Bäumen von 26 m Höhe heran; 
in den rauheren Oſtalpen iſt die Cegföhre echtes „Krummholz“, 
ein niederliegender Buſch, der ſchließlich auf den exponierteſten 
Hängen mit feinen äjten ſchlangengleich kriecht, in die Erde 
ſchlüpft, wieder heraustritt, ſich durch Geröll windet und nur 
mit den äußerſten Sweigenden es noch wagt, himmelwärts zu 
ſehen. Mit ihren Übergängen drückt ſie den Wandel des Pflanzen- 
ſchickſals auf den Bergen ſymboliſch aus. Ober ihrer Sone wagt 
kein Gewächs mehr baumförmig zu werden. Und indem man 
im Durchſchnitt nur einen Millimeter als Jahreszuwachs an 
ihrem Stamme rechnen kann, verrät fie auch, daß die Hod)- 
pflanzen nicht an einer wohlbeſetzten Tafel ſpeiſen, ſondern ſich 
jo kümmerlich durchs Leben ſchlagen wie alle Alpler. 

Würde ſie ſich nicht auf den Boden legen, ſie würde unfehl— 
bar von den Herbſtſtürmen entwurzelt werden. Denen arbeitet 
ſie auch durch ihre beiſpielloſe Verankerung im Boden entgegen. 
Sie würde aber auch durch den Schnee ſo geknickt werden, wie 
dies manches Jahr auch noch tiefer im Walde die Fichten und 
Tannen ab und zu erleiden müſſen. Aber indem ſie ſo viele 
Monate die Sentnerlaſten des Alpenwinters auf ſich fühlt, hat 



as octopetala) im Geröll als Degetationsvorpojten, Silberwurz (Dry 
Natur gezeichnet von Dr. G. Dunzinger.) (Nach der 
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ſie Zähigkeit erworben. Der Älpler weiß wohl, daß Catſchen 
der beſte Cawinenſchutz ſind. Dieſer Buſch wird auch von der 
ungeheuren Kraft rollenden Pulverſchnees nicht gebrochen, noch 
ausgeriſſen. Die äſte ſchmiegen ſich in der Minute des Welt— 
unterganges noch enger an die Mutter Erde und dann richten 
ſie ſich wieder auf. Wie ſchwach iſt doch der Menſch gegen einen 
ſolchen unbedeutenden Strauch, der oft genug dem Verderben 
das furchtbarſte nimmt. Oft kriecht die Catſche noch in den Hoch— 
wald hinein und dann kann man mit Staunen ſehen, daß hundert— 
jährige Baumrieſen wie Sündhölzer gebrochen und weggefegt 
werden, wenn der weiße Tod über ſie hinweggeht. Im Frühling 
danach iſt der hang mit zerſplitterten Baumleichen beſät. Der 
Wald iſt verſchwunden; geblieben aber iſt die dunkelgrüne Wild— 
nis der Cegföhren, geſund, zäh und duftend wie immer. 

Die Catſche ſchmiegt ſich ſo zärtlich an ihre Mutter Erde. Sie 
vermeidet damit den Froſt, denn ſie bleibt dann hübſch unter der 
Schneedecke und ragt, was ihr noch wichtiger iſt, nicht mit zarten 
Jungblättern und Blütenteilen in die eiſige Alpennacht. Aber 
dieſes Anſchmiegen iſt eine gar ſeltſame Sache. Alles was wir 
bisher von ihrem Leben erfahren haben, iſt einfache Wirkung 
von Druck und Nahrungsmangel. Sum Aufjuchen des Bodens da— 
gegen zwingt ſie keine äußere Gewalt. Und ſie tut es dennoch! 
Warum? Swei neuere Naturforſcher (Vöchting und Lidforß) 
haben uns damit überraſcht, daß dieſes Anſchmiegen an die Erde, 
nicht eine Eigenheit der Alpenſträucher ſei (Grünerle, Swerg— 
weide, Alpenroſe haben es ja auch), ſondern auch von allerlei 
Pflanzen der Ebenen, von der Taubenneſſel, den hühnermieren, 
dem Lungenfraut, dem Ehrenpreis und manch' anderen „erlernt“ 
wird, wenn man ſie der Kälte ausſetzt. Man kann das Der- 
wunderliche jederzeit nachprüfen, daß ſolche zarte Kräuter ſich 
auf die Erde legen und dort weiter blühen, wenn man ſie 
mitten in der Blütezeit mäßiger Kälte ausſetzt; bringt man ſie 
in ihre gewohnte Temperatur zurück, richten ſie ſich langſam 
wieder auf. 

Das offenbart einen reizenden Zug aus dem Innenleben 
der Pflanzen, der uns Licht auf den Weg gibt, wie man die 
Eigenart der Alpenflora zu deuten habe. Was wir an der Ceg— 
föhre ſahen, finden wir auch an den übrigen Sträuchern wieder, 
die noch über die Baumgrenze ſteigen und verſtehen nun auf 
einmal, warum auf den Wald eine Region der Swergſträucher 
folgt, und warum von den höhen von 1800 m an kaum mehr 
eine einjährige pflanze das Bild der Natur belebt, ſondern alle 
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Gewächſe Neigung haben ſtrauchartig zu werden, wenigſtens 
aber ausdauernd ſind. Bonnier und Flahault, zwei fran— 
zöſiſche Botaniker, die ſich um die Erforſchung des Alpenlebens 
viel verdient machten, haben für das ſoeben Geſagte Zahlen— 
beweiſe beigebracht, die überzeugen. In den franzöſiſchen Weſt— 
alpen jind in Talniederungen von 200 —600 m 60% aller Ge— 
wächſe einjährig, von da bis 1800 m aber nur mehr 33 c, 
darüber hinaus gar nur 6%. Die höchſtſteigenden Alpenpflanzen 
ſind alle ausdauernd; ſie würden ſonſt im kurzen Alpenſommer 
nie fertig werden mit der vielen Arbeit: erſt zu keimen, einen 
dauerhaften Stengel zu bilden und daran Unoſpen, Blätter und 
Blüten und Samen. Diele der alpinen Swergſträucher erſparen 
es ſich ſogar, jedes Jahr ein neues Blattkleid anzulegen. Mit 
immergrünen Blättern prangen nicht nur Latſche und Swerg— 
wacholder, ſondern auch die Bergnymphe (Dryas), die Kugel— 
blumen (Globularia), die Steinbreche, Alpenroſen, ſogar Pflan— 
zen, bei denen man es nie vermutet hätte, wie Enziane, Pri— 
meln und viele Alpengräſer. Ja ſogar die kriechende Swerg— 
weide (Salix reticulata) behält ihre Blätter am Berg jahre— 
lang, damit ſie gleich nach der Schneeſchmelze und ſogar an den 
Wintertagen von der Sonne Nutzen ziehen könne. Nur die Alpen— 
erle (Alnus viridis), dieſer merkwürdige Strauch, der ſo genau 
die Mitte hält zwiſchen Birken und Erlen, daß es Pflanzen— 
kenner gibt, die ihn Birkenerle nennen, konnte nicht ſoviel Ent— 
gegenkommen gegenüber der. Bergklima aufbringen. Aber auch 
er beweiſt, daß ihm das unbegreifliche Innenleben nicht abgeht, 
das uns an den ſich niederlegenden Pflanzen ſo befremdete. Die 
Kätzchen der Erlen im Tal überwintern nackt; die Alpenerle 
jedoch ſchließt ſie ſchützend in Knofpen ein. Wie kam fie zu ſolchem 
Tun? Niemand weiß hierauf zu antworten. Jede Naturtatſache, 
die ſich erklären läßt, hat einen Kreis um ſich, voll von Unerklär— 
lichem. Im Weltbild des RNaturforſchers iſt die Sonne noch 
lange nicht aufgegangen. Er blickt in finſtere Nacht, in der ihm 
nur da und dort ein Lichtfünkchen leuchtet. . . . Und das iſt oft 
ein trügeriſches Irrlicht. Man begehrt alſo übermenſchliches 
von ihm, wollte man ihm zumuten, uns bei dieſer Wanderung 
durch eine Welt voll Wunder, mehr als das NMächſtliegende zu 
deuten. Nicht einmal von den eigenen Handlungen können wir 
uns jo ganz KRechenſchaft geben und ahnen nur, daß ein ge— 
ſpenſtiſch Nachleben der Vergangenheit in uns ſchaltet und Arm 
und Gedanken immer wieder mitlenkt; was ſollen wir alſo ſagen 
können, vom inneren Geſchehen der Mitwelt, noch dazu wenn 
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wir deren Sprache erſt jo kindlich buchſtabieren wie die der 
Pflanzen? War es nicht wirklich vermeſſen von uns, zu hoffen, 
das Leben der Alpenpflanzen werde uns den Lebensquellen 
näher bringen? 

Und doch, des Menſchen Geiſt hat auch hier nicht vergeb— 
lich gerungen mit dem Rieſen des Welträtſels. Der Ruf vom 
„Bankerott der Wiſſenſchaft“, von der „Hoffnungsloſigkeit alles 
Forſchens“ ertönt, wenn er ehrlich iſt, immer nur dann, wenn 
man das Erreichte an noch Unerforſchten mißt. Da iſt es denn 
freilich trügeriſch zu glauben, man ſei in Sonnennähe, weil man 
einen hohen Berg erklommen habe. Der Kluge mißt den Berg 
eben nicht an der Sonne, ſondern an dem Blick ins Tal, 
das er verlaſſen. Und da müſſen wir zugeſtehen, daß der von 
uns errungene Standpunkt, uns wirklich tiefer hineinſehen läßt 
in Sein und Leben der Alpennatur. Das Innenleben der Alpen- 
pflanzen iſt zwar noch der Almageſt mit fremden Lettern in 
einer unbekannten Sprache, aber manchein Zeichen iſt doch ſchon 
vertraut, ſo wie man den Hieroglyphen manches abgeleſen hatte, 
bevor Champollion ihren Schlüſſel fand. 

Wohl verſtändlich iſt uns jo der Polſterwuchs und die Swer- 
genhaftigkeit der eigentlichen Alpengewächſe. Nichts fällt dem 
Neuling im Hochgebirge ſo ſehr auf, als daß faſt alle Felſen— 
pflanzen, das Fingerkraut, der Mannsſchild, die Steinbreche, 
Silene, ſogar die Gräſer und die Riedgräſer dicht aneinander 
geſchmiegt, feſt mit einander verfilzt, wie dicht geſchoren oder 
abgebiſſen, beiſammen wachſen. Sie bilden ſo abgerundete, faſt 
harte und maſſive Polſter, in die man ſo wenig eindringen kann, 
wie in einen trockenen Moosraſen. Was bewegt dieſe Gewächſe 
zum Aufgeben der Freiheit des Wuchſes, die allein ihnen per— 
ſönliche Entfaltung gewährleiſtet? Es iſt der Sturm, auch die 
Sorge vor der Austrocknung. Leicht wird dies bewieſen, denn 
man findet die Polſterpflanzen ausnahmslos an allen ſtark wind— 
gepeitſchten Gipfeln und Graten, entlang aller Wände, an denen 
ſich die herrſchende Windrichtung bricht. Und zwar nur an 
ſolchen Stellen nehmen Pflanzen Polſterwuchs an, auch wenn 
er ihnen ſonſt fremd iſt. Sie erbauen mit dieſem dichten Su— 
ſammenſchluß ein Dach, unter dem ein Teil ihrer Blätter ge— 
ſchützt hauſt vor dem austrocknenden Wind, vor den Eisnadeln 
und Schuttſtückchen, mit denen er an ſolchen ausgeſetzten Stellen 
die Bergesflanken peitſcht; ſie ſichern ſich den wenigen humus 
von dem ſie leben, einfach dadurch, daß ſie ſich darauf ſetzen. 
Wenn man einmal auf einem ſolchen windbeſtrichenen Grat 
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Alsine) sedoides, darüber Sempervivum arachnoideum, im Mittel⸗ 

grund Androsace helvetica, daneben Saxifraga Aizoon, 
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Tatur gezeichnet von Dr. ©. Dunzinger.) 
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geſehen hat, wie ſorgfältig aber auch das letzte Krümchen Erde 
dort weggefegt iſt, begreift man erſt, wie notwendig es war, daß 
dieſe Pflanzen ſich ſchützen. Aber auch, warum ihre Polſter 
klein ſind, warum die alpinen Gewächſe überhaupt ſtets ge— 
drungen ſind. ö 

Von da aus eröffnet ſich dann auch Derjtändnis für die 
vielbewunderte Größe der Alpenblumen. Sie iſt, jo verwunder— 
lich dies auch klingt, nichts als eine Art optiſche Täuſchung. Weil 
der Wuchs ſo gedrungen iſt, die Blätter ſo klein ſind, die ganze 
Pflanze ſo ſehr beſtrebt, ſich mit dem kleinſten Raum zufrieden 
zu geben, die Blüten aber daran nicht Teil nehmen, erſcheinen 
ſie relativ viel größer als die verwandter Formen in der Ebene. 
Genaue Meſſungen von Bonnier, R. Keller und anderen For— 
ſchern haben ergeben, daß der Blütendurchmeſſer der gleichen 
Pflanzenart auf der Höhe eher noch etwas geringer iſt als im 
Tieflande. Dagegen läßt ſich nicht daran zweifeln, daß alle 
Alpenblumen leuchtender, ſchöner blühen und auch ſtärker duften. 

Es gab eine Seit, da man dies ohne weiteres damit er— 
klärte, daß dieſe Blüten das Reſultat einer unbewußten Süd): 
tung ſeien. Im rauhen Klima des hochgebirges gebe es be— 
deutend weniger Inſekten als in den Tälern; folglich ſeien alle 
unanſehnlichen, unauffälligen Blumen ſchon längſt ausgeſtorben, 
da auch die ſchönſten ſo wenig beſucht werden. Dies erſchien 
ſehr einleuchtend und es gibt noch Naturforſcher, noch mehr 
aber „populäre“ Artikel und Bücher, die daran feſthalten. Die 
Ungläubigen haben jedoch geforſcht und folgendes gefunden: 
Es iſt allerdings wahr, daß die „blumentüchtigſten“ Inſekten, 
nämlich die Bienen mit der höhe raſch abnehmen, aber ſie werden 
reichlich erſetzt durch die ſchönen Berghummeln und noch mehr 
durch die prächtigen Bergfalter. Wer hat nicht ſchon in den 
Alpen mit Staunen geſehen, daß ſich die vielgejagten Falter“): 
der Kaiſermantel, der Schillervogel, Trauermantel, Admiral und 
Fuchs dort noch in Scharen umhertreiben und oft von einer 
feuchten Stelle zu Dutzenden aufflattern? Sie überwiegen auf 
den Alpenwieſen alle anderen Blumenbeſucher. Man darf alſo 
wohl nicht ſagen, daß dort weniger Blütengäſte da ſeien, als in 
der Ebene. Aber man vergeſſe nicht, daß das Alpenklima nur an 
wenigen Tagen den Blumen günſtig iſt. Wohl blüht manches 
der unentwegten Blümlein auch im Froſt, aber es harrt ver— 
geblich des Gaſtes, den es lockt. Wir hörten ja bereits von 

) Beſonders Apatura Iris, Ilia, Argynnis, Paphia, Vanessa Levana u. a. 
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Haller, daß auch die Herden nur 40 Tage auf den hochalpen 
bleiben. Und von dieſen iſt mancher verdorben durch Regen— 
ſchauer und Wind, der die kleinen Blumenliebhaber ſich ver— 
kriechen heißt. Auch haben Hummel und Falter oft viel unfrucht— 
bares Felſicht und Geröll zu überfliegen, bevor ſie wieder Blumen 
antreffen. Das alles drängt die Überzeugung auf, daß in den 
Alpen die einzelne Blüte wirklich ſeltener beſucht wird als im 
Tiefland. 

Alſo hat die Blumentheorie wohl Recht? Nur gemach. 
Wer könnte uns widerſprechen, wenn wir behaupten wollen, daß 
ſo ein hummelchen, nachdem es eine Stunde lang zwiſchen Felſen 
und Geröll vergeblich geſucht, die erſten Blumen, die es dann 
auf der Hochmatte trifft, wahllos annimmt, weil es dem Hung— 
rigen doch ſehr gleichgültig iſt, ob das Wirtsſchild groß und 
prächtig iſt. Aber wir bedürfen gar nicht der Spitzfindigkeiten. 
Einfache Beobachtung belehrte darüber, daß die Farbenpracht 
und der Duft der Alpenblumen nicht von den Inſekten heran— 
gezüchtet ſein können. Sie ſelbſt ſind nämlich auch farbenpräch— 
tiger! Die Alpenhummel hat ein ſchwarzgelbes Pelzchen um— 
getan, deſſen Gelb genau ſo feurig orange brennt, wie das Gelb 
der alpinen habichtskräuter. 

In den unvergleichlich klaren Herbittagen die den Bergen 
beſchieden ſind, da alles ſo rein, ſo friedvoll und glanzübergoſſen 
unter ihrem himmel ſeines Daſeins Glück genießt, brennt die 
Natur ein lebendig Feuerwerk ab, das mit Worten nicht zu 
ſchildern iſt. Die Wälder lodern auf in Gelb, Braun und brennen- 
dem Rot, wie Feuer ſpringt es von Wipfel zu Wipfel, dann 
geht dieſe Illumination auf die Bodenſträucher über, roſtrote 
Blätter löſen ſich von den Weiden, mit hellem Sitronengelb miſcht 

ſich das ſatte Grün der immergrünen Büſche, und rubinrot, 
ſo tief und rein wie in gemalten Fenſtern, züngelt daraus das 
Laub der Alpenbärentraube (Arctostaphylos). Don der Pracht 
des Alpenherbites weiß die große Menge der Bergfreunde nichts, 
denn ſie ziehen mit dem Ferienende heim, juſt in dem Augen- 
blick, da die Berge ihr ſchönſtes und feierlichſtes Feſt vor— 
bereiten. Dieſen ätheriſchen Glanz, dieſe Farbenſymphonien und 
dieſen himmliſchen Frieden, mit dem der Bergwald auf das 
Einſchneien wartet, das kennen nur wir, die Eingeweihten, die 
wir im Sommer und Winter jederzeit mit den Bergen leben 
und ihre jährliche Wandlung wie Familienereigniſſe empfinden. 

In der Schönheit und Farbenpracht dieſes Alpenherbſtes 
zeigt ſich die ganze Kunſt der Alpenſonne. Das höhenlicht 
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ſchafft die Farbenwunder. Der nüchterne Experimentator hat das 
über alle Sweifel erhaben gemacht. Bonnier verſetzte Ebenen— 
pflanzen in das Alpenklima und ohne „Zuchtwahl durch In— 
ſekten“ wurden ſie ſchöner; die weißen Schafgarben wurden 
rötlich, der Wundklee und die Korbblütler miſchten feurige 
Töne in ihr Gelb, Vergißmeinnicht wurde dunkelblau und die 
roten Blumen ſtrahlten jetzt in Dunkelrot. 

Und was für die Farbe gilt, kann man auch für den 
Duft nicht beſtreiten. Boulger und Mesnard haben es mit 
Verſuchen bewieſen, daß auch hier die „Intenſität des Sonnen— 
lichtes“ allein der Reiz iſt, der die Pflanzen bewegt, mehr Honig 
abzuſondern und ſtärker zu duften. 

Daß ſich Falter und Hummeln dies zunutze machen, daß 
die relative Größe, die Farbenglut und der ſchwere Geruch 
der Alpenflora Vorteile im Lebenskampfe bieten, dürfen wir 
freilich nicht bezweifeln, auch wenn wir nicht mehr an die 
Allmacht der Suchtwahl glauben. Denn wenn auch von den 
500 Alpenpflanzenarten, die ſich der Kerftiere zur Befruchtung 
bedienen, nur 170 eutrop, d. h. ſo gebaut ſind, daß ihre Blüte 
nur einem ganz beſtimmten Blütengaſt zuwillen eingerichtet iſt, 
wenn alſo die alpine Flora darin dem Tiefenflor nachſteht, ſo 
genügt doch ſchon die bloße Tatſache, daß es überhaupt eutrope 
Alpenblumen gibt, um einen gewiſſen züchtenden Einfluß der 
Inſekten auch hier zu erweiſen. Sumindeſten zu Sondergeſtal— 
tungen mancher Alpenblume hat er geführt, als deren berühm— 
teſte von altersher das geſpornte Stiefmütterchen (Viola cal- 
carata) gilt. 

Im Juli blickt es mit ſeinem ſchönen Blau tauſendfach den 
Wanderer in höhen von 15002800 m an, oder richtiger gejagt, 
es blickt nach der Sonne, der es ſein breites Blumengeſicht ſtets 
voll zuwendet. Die Deildhen und Stiefmütterchen werden in der 
Ebene von Bienen befruchtet und ſind dementſprechend ein— 
gerichtet. Sie erzeugen etwas Zuckerſaft, den fie in einem 
kurzhalſigen Behälter (Sporn) ſo aufbewahren, daß die danach 
lüſterne Imme bei dem Nippen, mit den Befruchtungsorganen in 
Berührung kommt. Um 2000 m gibt es aber keine Bienen mehr; 
dafür um ſo mehr Sommervögel. Aber dieſe verſchiedenen Perl— 
mutterfalter (Argynnis), dieſe Erebia- und Daneſſaarten und 
Taubenſchwänze (Macroglossa) ſind alle langrüſſelig, ſie würden 
aus einem kurzgeſpornten Veilchen den Honig ausjaugen, ohne 
der Blüte irgendwelchen Dienſt zu erweiſen. Und was ſehen 
wir? Viola calcarata der Alpen birgt den Honig tief unten 
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Viola calcarata (oben) und Viola biflora (unten), 

daneben Moehringia muscosa. 
(Nach der Natur gezeichnet von Dr. S. Dunzinger.) 
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in einem fajt 2½ cm langen Behälter. Wie dieſer Zuſammen— 
hang zuſtande kam, hat allerdings noch manche Rätjel trotz der 
Suchtwahllehre. Der triftigſte Einwand, den die Natur ſelbſt 
gegen dieſe erhebt, iſt wohl der, daß die Alpenblumen vielfach 
zur Selbſthilfe greifen, wenn ihnen ihre ſinnreichen Einrich— 
tungen nicht helfen. Es wankt alſo gerade der Eckpfeiler der 
Zuchtwahllehre, der Satz: daß alle jene ausgemerzt werden (weil 
ſie nicht zur Fortpflanzung gelangen), die nicht von den In— 
ſekten befruchtet werden. Ich denke hierbei gar nicht einmal 
an ſo außerordentliches, wie ſie der gerade im Gebirge beſon— 
ders eifrig „lebendiggebärende“ Alpenknöterich (Polygonum vivi- 
parum) oder das Alpenriſpengras (Poa alpina) jedem Touriſten, 
der zu ſchauen verſteht, jederzeit vor Augen ſtellen. 

Dieſes Gras, bald eine Maſſenvegetation auf der fetten 
Weide, bald ein kühner Eindringling in die Welt der Felſen 
und des beweglichen Schuttes, verzichtet unter Umſtänden die 
wir noch nicht ganz genau kennen, auf jede Befruchtung durch 
den Wind, ſondern treibt wohl Aährchen, aus dieſen aber gleich 
junge Pflänzchen. Dieſe ziehen durch ihr Gewicht die Mutter— 
ähre zur Erde nieder. Gleich ſchlagen ſie dort Wurzel und 
wachſen zur neuen Generation heran. Nicht anders macht es 
der vom Schneehuhn jo eifrig geſuchte Knöterih mit ſeinen 
kleinen Knöllchen, die an Stelle der Blüten auftreten und zu 
wohlgebildeten ganzen Pflanzen ohne weiteres auswachſen. Wir 
verzichten aber auf dieſe Beweisſtücke, denn wir kennen noch 
zu wenig von ihrem Leben — und bedürfen ihrer auch gar nicht. 
Schon die Tatjahe allein genügt, daß im Tiefland bei den 
Blumen die Fremdͤbeſtäubung, in den Alpen aber die Selbſt— 
beſtäubung überwiegt, um das zu beweiſen, was wir wollten. 
Wer nur den Sahlen Glauben ſchenkt, dem ſeien folgende An— 
gaben geboten, die der Stuttgarter Blütenbiologe Kirchner be— 
rechnet hat. Um Stuttgart ſind 40,8% aller Blüten jo einge— 
richtet, daß ſie ausſchließlich auf Fremoͤbeſtäubung angewieſen 
ſind, in den Alpen aber, je nach der höhe nur 26,99% —26,3%. 
Den 59,2% der gelegentlichen oder regelmäßigen „ZSelbſtbe— 
ſtäuber“ ſtehen in den Alpen 73,7% gegenüber. Erhöht wird 
die Beweiskraft dieſer Sahlen noch dadurch, daß auf dem be— 
kannt inſektenarmen norwegiſchen Hochgebirge die Derhältnis- 
zahl der Selbſtbeſtäuber gar auf 83,8 h ſteigt! 

Darüber läßt ſich nun wieder ſtreiten, ob es des Wetters 
Ungunſt oder die „Inſektenarmut“ iſt, welche die Alpenpflanzen 
zu ſolchen „Gegnern der Zuchtwahltheorie“ macht, aber es läßt 



ſich nicht mehr zweifeln daran, daß die gleichen Pflanzen, die 

unter günſtigen Umſtänden ſich der Blütengäſte bedienen, im 

Falle der Not ſelbſt ihre Befruchtung vollziehen. Und das ſagt 

in unſerem Falle alles. 
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Tibetanijches Edelweiß (Saussurea tridactyla) aus dem Himalana. 

(Nah Schimper.) 

Es gibt eine unanſehnliche Alpenblume, die „klaſſiſch“ wer— 

den wird, wie es die Mimoſe geworden iſt oder der Sonnentau, 

durch den tiefen Einblick, den ſie in das Innenleben der Pflanzen 

überhaupt tun läßt. Dies iſt Biscutella laevigata, das kleine 
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gelbblühende Brillenſchötchen, jo abſonderlich deshalb benannt, 
weil jeine Fruchtſchoten mit einiger Phantaſie ſolches recht— 
fertigen. Die Pflanze iſt ſchon in den Voralpen an ſteinigen 
Orten ganz gemein und erweckt in keiner Beziehung beſondere 
Aufmerkſamkeit. Wie faſt alle Kreuzblütler hat auch ſie die 
kleine gelbe Blume der großen Menge der Beſucher, den Bienen, 
Fliegen und Käfern zugänglich gemacht. Aber bei Regenwetter 
ändert ſie ihre Blüteneinrichtung. Die Blütenteile werden dann 
ſo geſtellt, daß nun Selbſtbefruchtung eintritt. Und „dieſe Ab— 
änderung iſt eine ſehr „zweckmäßige“ — ſagt hierüber ihr Ent— 
decker, der Schweizer Botaniker A. Günthart — „denn bei 
Regenwetter fliegen ja keine Inſekten.“ Und er fühlt auch, 
das grundlegend neue ſeiner Entdeckung, denn er ſpricht gelaſſen 
das große Wort aus: in der Pflanze ſelbſt liegende innere Kräfte 
jeien die Urſache jener zweckmäßigen Handlungen.“) 

Das iſt das erlöſende Wort. Sweckmäßige Handlungen voll— 
führen die Alpenpflanzen, im Swange der Not, um ſich zu 
helfen. Sie tun dies viel auffälliger, vielleicht ſogar viel öfter 
als alle anderen Gewächſe. 

Alles iſt an ihnen Mittel, das auf einen beſtimmten Sweck, 
nämlich auf Abwehr lebensfeindlicher Einflüſſe und Förderung 
lebensnützlicher Dorfommnijje gerichtet iſt. Solches aber nennt 
man Anpaſſung. Durch nichts kann man dieſen wichtigſten Be— 
griff der neuen Lebensforſchung jo gründlich und anſchaulich 
erfaſſen, wie durch das Studium der Alpenpflanzen. 

Ihr ganzer Körper iſt eine einzige große Anpaſſung an 
ihre Umgebung mit ihren eigenartigen Lebensbedingungen. 

Was dem Bergwanderer ſo verwunderlich und anziehend 
dünkt an dem Wahrzeichen jeiner Kühnheit und Ausdauer: der 
ſilberne Flaum an der Blüte des Edelweiß, das iſt eine klaſſiſche 
Anpaſſung an das Alpenklima. Dieſe mit Luft erfüllten und 
deshalb ſilberſchimmernden mächtigen Haare an den Blättern, 
welche die winzigen Blütenköpfchen umgeben, dienen dem Schutz 
vor zu viel Derdunjtung. Iſt doch unſer Edelweiß eine Ein— 
wanderin aus der aſiatiſchen Steppe, die an ihren liebſten Stand— 
orten, auf den „Wildheuplanken“, den Grasbändern und Schrofen 
es nicht verlernt hat, mit dem ſpärlichen Waſſer hauszuhalten. 
Dazu ſind die filzigen Blätter, die ſich durch ihre haarwolle über 
den Spaltöffnungen eine windgeſchützte und kühlgehaltene Luft— 
ſchichte ſichern, das beſte Mittel. Der Naturforſcher zerſtört 

*) In Schröter, Das Pflanzenleben der Alpen. 1908 S. 717. 
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Kugelblume (Globularia cordifolia). 
(Naturaufnahme von 5. Dopfer.) 

zwar mit ſolcher Deutung die Legende um den heißbegehrten 
Silberſtern nicht weniger grauſam, wie der aller Naturſymbolik 
abholde Alpler, der — wenigſtens im Berchtesgadnerland — das 
Edelweiß höchſt reſpektlos Bauchwehblume nennt, aber er erklärt 
uns damit, warum das Edelweiß nur auf der Bergeshöhe weiß 
und ſchön bleibt, im Tieflandgarten aber — wo heute das meiſte 
gezogen wird, was auf den hüten der Touriſten imponiert — 
raſch entartet und ein gewöhnliches grünes Kraut wird, wenn 
man ihm nicht künſtlich ſeine Alpenſonne und trockene Heimat 
erſetzt. Er erzählt uns übrigens auch, daß es noch eine Alpen— 
pflanze gibt, die an „Filzigkeit“ das Edelweiß weit übertrifft; 
kein Wunder, wagt ſich doch dieſes tibetaniſche Edelweiß (Saus— 
surea tridactyla) mitten in die „trockene“ Schneewüſte der aſia— 
tiſchen hochgebirge und ſteigt dort bis 5800 m, weit höher als 
die meiſten Wolken ziehen. 

Zahllos ſind die Anpaſſungen, durch die ſich die Hochalpen— 
blumen vor ihrer drohendſten Gefahr: dem Dertrodnen jhüßen. 
Ich will meinen Leſern das Vergnügen nicht rauben, ſelbſt zu 
„naturforſchen“ und heraus zu bekommen, inwiefern der ge— 
drungene Wuchs der meiſten Alpenpflanzen, die Rojettenbildung, 

die Cederartigkeit oder das Fleiſchigwerden ihrer Blätter, der 
Wachsüberzug der Mehlprimel (Primula farinosa), den Pflanzen 
hierbei Dienſte leiſten. Beherrſcht man die feine und unter— 
haltſame Kunſt der mikroſkopiſchen Pflanzenzergliederung, ſo 
wird man gewahr, daß ſogar der innere Bau der Alpengewächſe 



„ 

bis ins allerfeinſte den veränderten Lebensbedingungen ange— 
paßt iſt. 

Der Innsbrucker Botaniker A. Wagner fand als erſter, 
daß dieſe in Trockenheit dürſtenden Kinder der Hochalpen ihre 
Blätter völlig umbauen. Sie ſchützen ſie nicht nur nach außen 
durch reichliche haarüberzüge, ſondern auch, indem ſie durch 
mehr Spaltöffnungen, durch lockeren Bau des Schwammgewebes, 
ſtärkere Entwicklung der Paliſaden, reichliche Blattgrünbildung, 
Verkleinerung der verdunſtenden Oberflächen, das Gleichgewicht 
zwiſchen ihren Einnahmen und Ausgaben herſtellen. 

Oft iſt jede Pflanze anders angepaßt, je nach den Sonder— 
erforderniſſen ihres Lebens. Ein reizendes Idyll aus diejem 
mit Mühſal beladenem Daſein bietet die anſpruchsloſe Kugel- 
blume (Globularia) an ihren Felswänden. Wenn ſie mit ihren 
Sprojjen an den Rand des Abgrundes gelangt, hängt jie nicht 
ſenkrecht herab, wie es das Gewicht ihrer Stämmchen erfordern 
würde, ſie krümmt ſich auch nicht aufwärts wie das gewöhnlich 
bei herabhängenden Sproſſen der Fall iſt, ſondern ſie kriecht 
allmählich um den Felſen herum und bleibt mit ihren ſonſt ſo 
ſteifen Aſten ſtets dem Fels angeſchmiegt, ſogar dort, wo er 
überhängend iſt. Don nun an wächſt jie jtets dem Felſen entlang 
und umkleidet ihn mit einem Spalier. Was erreicht ſie mit 
dieſem jo ſeltſamen und ungewöhnlichen Derhalten? Sie ver— 
ſchafft ſich Erde, denn wie ein Rechen fängt ſie jedes vom Fels 
herabriejelnde Krümchen auf. In dieſen kleinen Humusvorrat 
treibt ſie begierig die an ſolchem Kummerort ewig hungrigen 
Wurzeln. Auch hat ſie, an der Felswand entlang kriechend viel 
mehr Ausſicht, wieder eine Spalte zu finden, in die ſich neue 
Wurzeln ſenken laſſen. 

Nicht weniger wunderbar benimmt ſich im Gewände der 
Thymian. M. Öttli, ein jüngerer Schweizer Naturforſcher, 
der auf den Felsrieſen der Churfirſten und des Säntis mit Eifer 
dem Leben der Felſenpflanzen nachgegangen, hat davon eine 
ſo wunderhübſche Beſchreibung gegeben, daß ich ſie ihm nur 
nachzuerzählen brauche. Er ſchildert uns das duftende Kräut— 
lein als einen ewigen Wanderer, als eine Pflanze, der eine große 
Beweglichkeit zu eigen, ſo daß ſie imſtande iſt, auch da zu leben, 
wo ihr der Boden beſtändig unter den Füßen wegrutſcht. Der 
Thymian keimt an ſolchen Orten auf Moos oder an ſolchen Orten, 
deren das Moos bedarf, und verlegt ſich dann, ſobald er erſtarkt, 
aufs Wandern. An langen dünnen äſtchen hebt er kleine, be— 
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blätterte Triebe in die Höhe, ſetzt damit in hübſchem Bogen über 
eine benachbarte Anſiedlung, oder kriecht auch durch einen Rajen 
hindurch — die Kleinheit ſeiner Blättchen erlaubt ihm das — 
Oft macht es genau den Eindruck, als ließe er an langen, bis 
40 em langen Schnüren ſeine Triebe einfach ſenkrecht über 
eine Wand hinab auf den nächſten Humusfled, um ſie da ihrem 
eigenen Schickſal zu überlaſſen. Sobald aber ein Teil eines 
ſolchen Triebes auf ein feuchtes Moosräschen oder auf humus 
zu liegen kommt, ſchlägt er Wurzeln und ſetzt ſeine Wanderſchaft 
in gleicher Weiſe fort, bis die ganze Wand überſponnen und 
Humusfleck an Humusfleck vielfach miteinander verbunden iſt. 
Oft muß er anderen Pflanzen weichen, wird zerſtört und weg— 
geſchwemmt, aber was tuts? Schon längſt hat er andere Ko- 
lonien gegründet und kehrt vielleicht bald wieder an denſelben 
Ort zurück, wenn der Stein, auf den alles aufgebaut war, ſamt 
was er getragen, zur Tiefe geſtürzt iſt. Ich denke mir, es müßte 
ein anziehendes Bild geben, wenn man einen Kinematographen 
in wenigen Minuten das wiedergeben ließe, was er während 
vieler Jahre an einem ſolchen Standort aufgenommen. Wäh— 
rend man alle anderen Pflanzen ruhig an einem und dem— 
ſelben Platze ſich entwickeln und ſterben ſähe, wäre da ſtets 
ein Wanderer zu beobachten, eben der Thymian, der mit feinen 
Fäden das ganze Gebiet durchzöge, überall da, wo dem Fels 
eine Wunde geſchlagen, zur Entwicklung gelangte, um gleich 
wieder zu weichen, ſei es wegen einem neuen Felsſturz, ſei es 
wegen der allmählich erwachſenden Konkurrenz anderer Pflanzen, 
aber bald wiederkehrend in fortwährendem Wechſel. 

Ein Gegenſtück zu dieſen, an Dürre faſt verſchmachtenden 
Pflänzchen, bildet wieder das gemeine Gipskraut (Gypsophila 
repens) an den gleichen Wänden, die da am üppigſten wächſt, 
wo ein Wäſſerchen zu mattem Staub zerſprühend zu Tale hüpft. 
Dort nicken die ſchlanken Stengel unaufhörlich im funkelnden 
Sprühregen. Keine andere Pflanze (außer manche Mooſe) ſetzt 
ſich unter eine ſolche Traufe. Wie hält es dieſe aus, die doch 
ſonſt an warmen trockenen Steinen zuhauſe iſt? Sie wird ein— 
fach nicht naß, ihre Blätter ſind ſtets trocken, denn ſie haben 
ein Wachsmäntelchen angezogen, das kein Tröpflein durchläßt. 

Bis ins Myſteriöſe reicht dieſe Kunjt der Blume, dem 
Schickſal zu widerſtehen und es durch Anpaſſungen und Geduld 
erträglich zu geſtalten. Der ſchweigende Kampfplatz des hoch— 
kares, wo Berg und Leben miteinander ringen und die horſte 
der grünen Blättlein immer wieder jede Derihüttung über— 
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wachſen, birgt noch viel unausgeſchöpftes an ſolchen kleinen 
dramatiſchen Naturſzenen. 

Man kann nur menſchliche Eigenſchaften heranziehen, um 
ihr merkwürdiges Leben zu erfaſſen, man kann ihr Derhalten 
mit nichts vergleichen als mit Tapferkeit und ſchlauem Wahr— 
nehmen der beſten Gelegenheit. Viele Ausläufer treibende Schutt— 
pflanzen ſenden von ihrer Wurzel lange Triebe durch das 
Geröll die am Lichte Blatt und Blüte entwickeln, die Spalten— 
pflanzen weben in den flachen Kiſſen wahre Wurzeltücher, 
um das bißchen humus zu verwerten, das ſich in den Fels— 
ſpalten anſammelt. Wenn im Kar nach einem Wolkenbruch 
ſchwere Gerölle und feiner Sand den Flor verſchütten, durch— 
bricht er den ſteinernen Sargdeckel. Die Triebe verlängern ſich, 
wachſen unerhört ſchnell, und wiſſen, ohne von einem Licht— 
ſtrahl geleitet zu werden, dennoch wieder das Licht zu finden. Ein 
paar Wochen ſpäter treten ſie wieder aus dem Boden, wachs— 
bleich und mager, wie vom Tode Auferjtandene. Aber raſch 
ergrünen ſie nun; wo eine Hand voll Erde im Geſtein lagert, 
ſenken ſie Wurzeln hinein und das Leben hat wieder über die 
Tücken des Berges triumphiert. Wie machen ſie das, was 
leitet ſie, was zeigt ihnen den Weg, wieſo wiſſen ſie, was im 
gegebenen Augenblick zu tun ſei? Das iſt das Geheimnis der 
Pflanze ... 

herbjtblumen blühen auf der Hochalpe im Sommer: die 
Parnaſſie, das Heidekraut, das unten erſt im Augujt-September 
in Blüten ſchießt, hat um die Seit oben ſchon abgeblüht, ſo 
wie auch die Tiere in den Bergen ihre Entwicklung beſchleu— 
nigen. Das Getreide im Schweizer Münſtertal braucht in 1900 m 
Höhe nur 90—100 Tage zur Reife, im milden Sürcher Tal aber 
102 Tage. Iſt es die Alpenſonne? Aber warum verſpäten ſich 
dann die Anemonen, Veilchen, die Lichtnelfen und Trollblumen 
mit dem Blühen auf dem Berg um viele, manchmal um 13 
Wochen? Woher rührt dieſe unendliche Plaſtik des Lebens? 
Um es in Eines zuſammenzufaſſen, wie kamen die Alpengewächſe 
dazu, ſtets die Mittel zu finden, durch die ſie dem Wüten der 
Elemente, der Kargheit des Bodens trotzen, den Beſonderheiten 
ihrer Lage ſtets das geeignete Gegenmittel gegenüber ſetzen 
konnten? Sie haben alles geändert, was eine Pflanze über— 
haupt wirken kann, ſie haben ihr Wurzelwerk angepaßt, ihren 
Wuchs verkleinert, ihre Blätter umgeſtaltet, ihr Inneres um— 
gebaut, ihre Blüten verſchönert, ſie haben ihre Lebensdauer 
verlängert, die Blätter immergrün, die Blüten vorzeitig, die 
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Früchte überſchnell ausgebildet. Sie haben bejondere Wider— 
ſtandskraft gegen Froſt und hitze erworben, ſie haben hundert 
Hilfsmittel geſchaffen, Bewegungen erlernt, unbegreifliche Kräfte 
entwickelt, ſie ſind uns dadurch mehr ans herz gewachſen als 
alle anderen unſerer Mitgeſchöpfe, denn ſie ſind die ſchönſten, 
lieblichſten, duftigſten und am meiſten des Mitleidens würdigen 
aller Blumen. 

Wie konnte nur das alles jo werden? Aus welchem Ur- 
grund iſt ſo viel Eigenart und Fähigkeit hervorgekommen? 
Die ſchimmernde, würzige keuſche Bergblume iſt uns, die wir 
nun jo viel wiſſen um ihr Leben ein Myſterium, ein geheimnis— 
volles Heiligtum. Wer iſt da Muyſtagog, wer deutet uns dies 
tauſendfach Anziehende und Fragwürdige ihres ſeltſamen 
Weſens? Diele Naturforſcher haben das Ungeheure, das in 
dieſen ſcheinbar ſo einfachen und unanſehnlichen Dingen liegt, 
tief empfunden und mit Inbrunſt danach getrachtet und geſonnen. 
Sie haben ein Wort dafür geprägt: direkte Anpaſſung ſei es, was 
uns den Alpenflor jo ſtaunenswert mache. Sie ſind der Ge— 
ſchichte der Bergnatur nachgegangen, ſie haben ſich darein ver— 
tieft, daß die Alpenpflanzen dem kümmerlichen Flor der Polar— 
länder ſo ähnlich ſeien. Eine Zeitlang waren ſie in dem Irr— 
tum befangen, daß es die Pflanzen Spitzbergens und Grönlands 
jeien, die auf den Hochgipfeln eine neue heimat gefunden hätten; 
aber jhon Chriſt war von dieſem Irrglauben zurückgekommen. 
Seine peinlich genauen, überaus ſorgfältigen Vergleiche lehrten 
ihn, daß von den 695 Pflanzenarten, die zu ſeiner Zeit vom 
Wiener Schneeberg bis zum Mont Dentour in Frankreich aus 
den Alpen bekannt waren, ſich 422 im Norden überhaupt nicht 
finden. Und auch von dem Reit fehlt über ein Drittel ſchon in 
Skandinavien, um die Pole ſind überhaupt nur mehr 92 un— 
ſerer Alpenpflanzen vorhanden, woraus zu erſehen iſt, daß ſie 
nicht von dort ſtammen. Seinem Blick blieb es nicht verborgen, 
daß das Pflanzenbild des Nordens ganz andere Farben aufweiſt 
als die Alpentrift. Dort fehlt aller Reiz und die Kühnheit, dort 
herrſchen die „blütenloſen“ Pflanzen, der Flechtenraſen, die 
Mooſe, die Tundravegetation als Kinder eines Klimas, das 

von dem alpinen grundverſchieden iſt. Der arktiſche Sommer 
iſt wärmer, der Winter iſt kälter, die Vegetationszeit dauert 
nicht ſo lange wie in den Alpen, die außerdem viel wärmeren 
Boden, unendlich mehr Sonne und anderes Licht haben. 

Seit Chriſt haben ſich die Anſchauungen noch mehr geklärt. 
Wir wiſſen nun, daß die Alpenflora eine nicht weniger er— 



eignisreiche und wechſelvolle Geſchichte hat, als die Menſchen, 
daß in ihr nicht weniger bunt zuſammengewürfelt als in den 
Tiefländern die Menſchen, auch oben die bölker aller Zonen 
zuſammenleben. Eine Dame, die ſich der Erforſchung dieſer 
Pflanzengeſchichte beſonders widmet, Frl. Dr. Marie Brock— 
mann-⸗Jeroſch, hat eine Suſammenſtellung veröffentlicht über 
die Elemente der Alpenflora, nach der 15,4% aller Alpenpflanzen 
dort ſelbſt entſtanden ſind, 7,4% ſolche Arten ſind, die ſich auch 
in den Ebenen finden, 37,6% aus mitteleuropäiſchen hochgebirgen 
von den Pyrenäen bis zum Kaufajus bekannt ſind. 30,7 % 
aber ſind auch in der Arktis verbreitet, 4,8% in den aſiatiſchen 
Hochbergen. So malt ſich dem Auge des modernen Forſchers die 
alpine Region wie eine ozeaniſche Inſel, die viele Schickſale mit— 
gemacht hat. Sie erzählt von einem ungeheueren Weltverkehr, 
der oft über ſie hinwegflutete. Aſiaten ſind eingewandert, Nord— 
länder haben mit ihr getauſcht, aus den Ebenen haben Flüchtlinge 
in ihrer Freiheit eine neue Heimat geſucht. Dies war nur 
möglich, wenn große Klimaſchwankungen die Gewächſe wieder— 
holt zu Dölferwanderungen zwangen. Die vier Eiszeiten, deren 
erſte Spur gerade ein einfacher Schweizer Gemsjäger vor nahe 
hundert Jahren entdeckte, waren dabei wohl der mächtigſte 
Anſtoß, ſie waren wie Brücken, auf denen die Gebirge, Aſien 
und Europa, der Norden und die Alpen ihre „Endemismen“ aus— 
tauſchen konnten. 

Wir haben dadurch weit hineingeleuchtet in die Nacht der 
Weltgezeiten, als wir die Geſchichte der alpinen Pflanzenwelt 
wenigſtens in ihren Umriſſen erkannten. Aber wir haben da— 
durch das große Unbekannte nur etwas weniger unbekannt ge— 
macht. Denn vor dem Begriff des Endemismus, richtiger geſagt: 
vor der „direkten Anpaſſung“, die ihm zugrunde liegt, ver— 
ſtummt das ſichere Wiſſen. Letzten Endes war es doch ſo, daß 
die Gewächſe der Ebene, wenn auch begünſtigt durch manchen 
äußeren Umſtand, in die Berge ſtiegen und dort ſelbſttätig, aus 
eigener Fähigkeit, mit inneren Kräften ſich ſo wandelten, daß 
ſie beſtehen konnten. 

Das iſt keine Erklärung der „direkten Anpaſſung“, ſondern 
nur eine Umſchreibung, eine Auseinanderfaltung des Begriffes 
in viele Worte. Mit Verſuchen hat man es ſich noch anſchaulich 
machen können, daß eine ſolche unmittelbare zweckmäßige, oder 
vielleicht beſſer geſagt: erhaltungsgemäße Umbildung wirklich 
vorhanden ſei. 
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Der franzöſiſche Botaniker Gajton Bonnier und die Öiter- 
reicher A. v. Kerner und T. v. Weinzierl haben vergleichende 
Kulturverſuche angeſtellt in der Ebene und auf den Bergen und 
ſie haben durchwegs gefunden, daß die Gewächſe ſofort in der 
erſten Generation ſo handelten, wie es die Sachlage erforderte. 
Die gleiche Pflanze“) wurde auf der Alpe 10mal niedriger als 
auf der Ebene, die Blätter ſtanden dichter und waren kleiner 
und grüner, die Stengel waren kürzer, ſofort ſtellte ſich reichliche 
Behaarung ein, die Rinde wurde dicker, die Oberhaut derber, 

die Blüten wurden lebhafter gefärbt, rötlich überlaufen, die 
Wurzeln kräftiger, kurz: der echte Alpenhabitus ſtellte ſich nach 
Bedarf ein. Weinzierl entdeckte auch in den Anpaſſungen eine 
neue Anpaſſung. Die nach den Doralpen (1400 m) verſetzten 
Ebenenpflanzen lernten nämlich mehr Kegen ertragen als die 
Genoſſen im Tiefland, ſie wurden winterhart und entwickelten 
ſich raſcher. Und als er ihre Kinder nach 15 Jahren wieder in die 
alte Heimat zurückbrachte, paßten ſie ſich aufs neue an und 
verloren die Alpeneigenſchaften! 

Der Ring der Beweiſe war geſchloſſen. Wir können keinen 
Zweifel mehr daran haben, daß die Alpenpflanze eine innere 
Fähigkeit beſitzt, die ſie zweckmäßig zu handeln treibt, um ſich 
zu erhalten. Aber hier iſt das Wiſſen der Zeit zu Ende. Un— 
geheure neue Forſchungs- und Denkmöglichkeiten liegen vor uns 
und locken mit dem höchſten Glück, das dem Menſchengeiſt be— 
ſchieden iſt: mit neuen Triumphen im ewigen Ringen um den 
Beſitz der letzten Wahrheit ...... 

Der Weg leitet von den lichten Gipfeln zu Tal. Es will 
Abend werden und ein Tag voll Mühſal und herrlichkeit naht 
ſeinem Ende. Die glänzenden feierlichen Firn- und Felſen— 
häupter liegen hinter uns und der Blick wendet ſich wieder nach 
den Tälern mit dem dunklen Ernſt der Wälder, den blauen 

flimmernden weichen Schatten und den lichten Bändern und 
weißen Lichtern darin, die da Flüſſe, Felder und häuſer voll 
Menſchenſorgen ſind. Friſch und würzig geht der Abendwind, 
umſchmeichelt kühlend das verbrannte Antlitz und verſcheucht 
die Ermüdung. Da noch ein letzter Blick von freier höhe auf 
das weite, weite Tal mit den unzähligen Dörfern und Städtchen, 

Es wurden geteilte Individuen kultiviert. 
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in deren Grau ſchon Goldfünkchen zittern, während drüben an 
den Felſenkronen noch einmal das Glühen und Nachleuchten be— 
ginnt, als wären ſie jetzt leiſe angezündet und löſten ſich in lauter 
Cicht und Schein. Sacke an Sacke, Kette an Kette verglimmt 
in der ruhigen dunklen Luft .. . nun nimmt uns das tiefe Däm— 
mern der Wälder auf . . . Als wir heraustreten, weht warm 
und dumpf die Talluft . . . plötzlich iſt man müde und im Bann 
der Alltaggedanken. Der Hochſinn iſt verflogen, der erfriſchende 
verjüngende Bann der Hodluft iſt gebrochen. Ein glücklicher 
Tag iſt vorbei. 

Dem Nachſinnenden wirft er ſeine beſte Frucht in den 
Schoß: eine Wahrheit über den Sinn des Lebens. 

Die Natur in den Alpen, die uns heute ſo viel des Schönen 
geboten, ſagt uns Ernſtes und Tiefes über uns ſelbſt, wenn man 
ſich ihr hingibt. Hat ſie denn nicht mit Gleichniſſen geſpielt und 
immer wieder hingedeutet auf uns ſelbſt und Partei genommen 
und Urteile geſagt im Streit der Meinungen über des Lebens 
Weſen und Richtlinien? 

Wir fragen immer bei den Geiſteswiſſenſchaften an darum, 
als ob ſie als höhere Macht über uns ſtänden und nicht unſer 
Werk wären. Aber iſt denn nicht der Hauch der Cüfte, der Segen 
unſerer Mutter Erde, der Sonne Kraft und der Elemente Macht 
auch für uns ſo gut wie für die Alpenblume, der Demiurg, das 
lenkende, richtende und belohnende Schickſal? Wo gibt es ewige 
Richtlinien, wenn nicht an den Geſetzen des Seins, an deren 
Ewigkeit Dölfer und Menſchen zerſchellen wie Wellen an fel— 
ſigem Ufer? 

Die Natur der Alpen iſt mir an einem köſtlichen und 
reifen Tage vorbildlich geweſen, wie man Kulturwerte der Natur— 
forſchung entnehmen kann. Es iſt die ſeichteſte Art, ſich den 
Alpenblumen nur mit äſthetiſchem Behagen zu nahen oder mit 
den kleinen Eitelkeiten bloßen Wiſſenwollens. Was ſoll es denn 
wert ſein, ihnen Geiſt und Herz zu öffnen, wenn nicht, damit 
ſie uns einen unmittelbaren Nutzen für unſer Leben mitgeben? 
Ich habe aus ihnen herausgeleſen, wie ich mein Sein einrichten 
ſoll, um zur harmonie mit dem Ganzen zu gelangen, die dann 
als Glück um unſere häupter ſpielt. 

Die Harmonie ihres Lebens hat mich den Mißklang des 
unſern hören laſſen. Wir ſind von keinem anderen Leben er— 
füllt als dieſe Blumen und keinem anderen Geſetz untertan als 
ſie — und doch leben wir ſo anders als ſie, als die Lebendigen 
überhaupt. Denn wir ſind nicht demütig genug gegenüber der 
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Allmacht und verſuchen die Bedingungen unſeres Dajeins zu 
ändern. Deritridt in die unausſprechliche Wucht mit der der 
Erdball dahingeriſſen wird in unerkennbare Zukunft und Fernen, 
bäumen wir uns auf gegen Ewigkeit und Allkraft, was man 
Naturgeſetz nennt und wollen Menſchengeiſt der Natur gegen— 
überſtellen. Das iſt die Krankheit, an der die Menſchheit jetzt 
ſichtbar leidet. 

Dieſe Naturwiſſenſchaft, die ſeit kaum zehn Menſchenaltern 
herangewachſen iſt, iſt deshalb das grundſtürzend Neue, weil 
ſie uns von dieſer ſchwerſten Krankheit heilt. Denn ſie allein 
ſucht die Geſetze, die Bedingungen unſeres Lebens zu erkennen, 
mit dem ausgeſprochenen Sweck, uns in bewußten Einklang 
mit ihnen zu bringen. Das erkenne ich jetzt als ihr höchſtes Siel. 

Die Geiſteswiſſenſchaften handelten anders. Sie wollten 
den Menſchen über ſich ſelbſt, über das All ſtellen, ſie wollten 
ihn trennen in einen wertlojen Leib und eine koſtbare Seele und 
die Teile gegeneinander zeitlebens kämpfen laſſen. Was haben 
ſie erreicht? Der Geiſt ſchuf ſich zur Widernatur. Seine Welt: 
die Kultur erkrankte an der Dernachläſſigung des natürlichen 
Menſchen. Ich brauche keine Beweiſe. Die Uulturgeſchichte ſeit 
Sokrates iſt ein einziger Beweis. Don da aus verſteht man, 
woran Rouſſeau litt und was die große Tat Goethes war. 
Er geſundete daran und wurde vollmenſchlich, weil er das Ge— 
heimnis der Antike wieder entdeckte. Er ließ den Geiſt nicht 
mit dem Körper kämpfen, ſondern empfand beide als das hei— 
lige, das in der Ewigkeit verrauſcht. Er war noch einſam mit 
ſeinen Gedanken als ob er auf der Bergeshöhe ſtände, aber ſeit— 
dem hat ihm die Naturwiſſenſchaft tauſendmal recht gegeben. 

Die Natur in den Alpen, die kleinen ſchmachtenden Berg— 
nymphen und ihre Blumengeſchwiſter jagen uns nur dasſelbe, 
was Goethe lebte, was die Antike empfand: das „Innere“ im 
Lebendigen ſei das Leben ſelbſt. Mit nüchterner Gelehrten— 
formel geſagt: das Seeliſche ſei das Anpaſſungsmittel — in 
Menſchenſprache überſetzt: Unſer Geiſt hat keinen andern Zweck, 
als uns das Leben lebenswerter zu machen ... .. 

Es iſt ein Schiffbruch der Philoſophie und ein Sieg der 
Cebenskunſt zugleich, dieſe Erkenntnis: daß der Geiſt einen per» 
ſönlichen Zweck hat, und nicht den, die letzte Wurzel des Welt— 
urſprunges zu erkennen. 

Die Pflanze, die ſich ſtets auf Neue dem Wechſel der Lebens— 
bedingungen anpaßt, die ſich mit dem Fünkchen „innerer“ Be— 
fähigung, das ſie zu entwickeln vermochte, immer wieder ſieg— 

Francé, Die Natur in den Alpen, 6 
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reich zu behaupten verſtand, mit Ciſten, kleinen geſchickten Be— 
wegungen und hundert Wandlungen, ſie gibt den deutlichſten 
Wink, wozu ſich in uns Menſchen dieſes Fünkchen bis zur lodern— 
den Flamme des Genies entwickelte. Nicht um des Menſchen 
Kopf und Maß zu ſprengen und ihn dem irdiſchen Daſein zu 
entreißen, ſondern um ihn dorthin zu bringen, wohin auch die 
Alpenblume gelangte: auch am ärmſten Platz des Lebens ſein 
Glück zu finden in vollkommener Anpaſſung an das Sein. 

Die Natur hat uns in eine enge Grenze gebannt; ſie bleibt 
ruhig bei allen Tollheiten mit der ihr Geſchöpf die Grenzen 
überſpringen will, aber ſie ſtraft es mit dem tragiſchen Schickſal 
aller „Erkennenden“. 

Ich bin mir deſſen bewußt, hier eine Philoſophie der Rejig- 
nation preiszugeben, für die jene „Erkennenden“ nur ein Achſel— 
zucken haben. Aber ich bin nicht mehr ſo jung, um nicht glück— 
lich zu ſein, dieſen ſtillen Winkel gefunden zu haben, in dem man 
ſich ſo ergötzen kann an den wahren Freuden des Lebens: daß 
die Sonne jo wärmt und die Dögel jo heiter zwitſchern und die 
linde Luft jo blau und lieb mich umſchmeichelt. Im übrigen 
tröſte ich mich damit, daß das letzte Wort der Philoſophie nicht 
anders klingt als meines. Man nennt es Pragmatismus und 
hat damit nichts anderes entdeckt, als was auch die ſorgloſen 
Tiere wiſſen und die ſtummen Pflanzen und manch' ein großer 
Menſch der Dorzeit: Wir ſind nicht dazu da, um das Welträtſel 
zu löſen, mit den Worten der Frommen: um Gottes Plan zu 
durchſchauen, ſondern um das Recht des Lebens zu üben. Das 
iſt die Philoſophie der Alpenblumen, die da ſagt in ihrer 
Sprache der Anpaſſungen: Füg' dich ein wie wir, in deiner Welt 
und nütze die kurze Spanne der Seit! Dann biſt auch du in 
deiner Art vollkommen und ſo heiter und ſchön wie wir! 



Die klaſſiſchen Schriften über die Natur in den 
Alpen. 

Mein Einſichtiger wird von dieſem Büchlein mehr fordern 
als Anregung, um ſeine Erholungstage und Wochen in den 
Alpen zu vertiefen und zu veredeln. Darum wollte es auch 
nicht mehr ſein als ein „naturwiſſenſchaftlicher Führer“, der 
nur aufmerkſam macht auf das Schöne, nur hinleitet zu den 
Ausſichtspunkten und höchſtens durch ein paar ehrlich empfundene 
Worte manchmal über die Anſtrengungen des Weges hinweg— 
zuhelfen ſucht. 

Die Quelle aus der dieſes Büchlein am reichlichſten ſchöpfte, war 
allerdings die Natur ſelbſt. Aber man wird ihm dankbar jein, 
wenn es außerdem noch die Werke nennt, in denen der Wider— 
glanz dieſer Natur, überſetzt in Wiſſenſchaft und Kunit am 
reinſten zum Ausdruck kam und von denen man kühnlich be— 
haupten kann, es müſſe ſie jeder Touriſt ſtudiert haben, dem 
ſeine Berge mehr bedeuten, als Gelegenheit zu Turnkünſten 
oder Gejellihaftsvergnügen. Als ſolche Werke galten mir:“) 

Für das Geſamtbild der Alpenwelt noch immer des guten 
alten Schaubach' fünf Bände über die deutſchen Alpen“) ſo— 
wie Noés gemütvolles Deutſches Alpenbuch (Glogau 1875-1888. 
4 Bände). Wem dies zu viel, der ſtudiere wenigſtens die zwei 
Bände von Prof. R. v. Cendenfeld (Aus den Alpen. Wien. 
1896.) oder Prof. Umlaufts Werk über die Alpen. (Wien 
1887.). 

Wem ſich Bergſport zu Wiſſenſchaft erhöht, dem gelten 
als Klaſſiker: 

J. Tyndall, Gletſcher der Alpen (Braunſchweig 1898). 
Die Erſchließung der Oſtalpen (redig. von E. Richter), 

herausgegeben von dem ſo ungemein verdienſtvollen deut— 
ſchen und öſterreichiſchen Alpenverein (Wien 1892—94. 
3 Bände). Ferner: 

Sjigmondn, Gefahren der Alpen (Leipzig 1907. 4. Aufl.). 
C. Purtſcheller, hHochtouriſt in den Oſtalpen (Leipzig 1903. 

3 Bde.). 

Außer den großen allbekannten Seitſchriften. 
*) Jena. 1865 - 1871. 2. Aufl. 



8 

H. v. Barth, Aus den nördlichen Kalkalpen (Gera 1874) und 
E. Whymper, Scrambles amongst the Alps. Condon 1871. 

Sie ſind Klaſſiker ſchon durch die Derehrung, die man jenen 
Männern als Menſch entgegenbringen muß, die uns erſt alle 
die Pfade und Möglichkeiten mit tauſendfachen Einſatz ihres 
Lebens erſchloſſen haben, auf denen wir heute oft ohne Gefahr, 
ſogar mühelos zu höchſten Genüſſen klimmen können. dem 
Alpiniſten brauche ich ſie nicht ins Gedächtnis zu rufen die 
1500 Gipfel, die Purtſcheller bezwungen hat oder die Groß— 
taten hermann v. Barths im Karwendel, oder das tragiſche 
Schickſal Whympers, der als Erſter das Matterhorn, den 
ſtolzeſten aller Berge bezwang, aber im Sieg faſt alle ſeine Gefährten 
zerſchellen ſah. Ich brauche ſie nicht zu erinnern an Emil 
Sjigmondn, der, jo gut er vertraut war mit den Gefahren 
ſeiner Berge doch ihrethalben vorzeitig fein Leben ließ im gleichen 
Jahre, da ſein Lebenswerk erſchien. Aber wer ſie noch nicht 
kennt, dem geht in dieſen Schriften eine ideale Welt höchſter 
Männlichkeit und Kraft auf, an die nur völliger Unverſtand 
den Maßſtab feigkleinlicher Nützlichkeitsfragen anlegen kann. .. 

Rein naturwiſſenſchaftlichen Inhaltes ſind: 
v. Tſchudi, Das Tierleben der Alpenwelt. Ceipzig 1890. 

11. Aufl. 
Rothpletz, Geologiſcher Führer durch die Alpen. Berlin 1902. 
O. Heer, Die Urwelt der Schweiz. Zürich 1879. 2. Aufl. 
O. Sueß, Die Entſtehung der Alpen. Wien 1875. 
H. Chriſt, Das Pflanzenleben der Schweiz. Sürich 1879 und 

nicht zuletzt, das beſte aller botaniſchen Werke über die Alpen. 
C. Schröter, Das Pflanzenleben der Alpen. Sürich 1908. 

Allen dieſen und noch zahlreichen kleinen Sonderunter- 
ſuchungen ſchulde ich Dank, denn ich habe aus ihnen reichlich 
geſchöpft. 

Eine gute kleine Alpenflora mit naturwahren Bildern, die 
das Beſtimmen meiſt auf den erſten Blick ermöglicht, iſt: 
6. Hhegi— 6. Dunzinger, Alpenflora. München 1905. 

Die Prachtwerke alpiner Floriſtik aber ſind: 
Seboth, Die Alpenpflanzen. prag 1879—84. 4 Bände, und 

vor allem der unerreichte 
Atlas der Alpenflora, den der deutſche und öſterreichiſche 

Alpenverein (1897) herausgegeben hat. 
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R.9.Srances Schrift üben die Veiterentwicklung dcs | 
Darwinismus wird hiermit der Wiffenfchaft in völlig um- 
gearbeiteter und erweiterter Sorm und vornehm ausgeftattet 
neu vorgelegt. 

Das Werk wendet fich nicht nur an die zeitgenöſſiſche 

Biologie und Bhilofophie, 

denen es von neuen Geſichtspunkten beleuchtet und von origi- 
nalen Gedanken getragen, die erfte kritifche Geſamt— 
darftellung, ein wahres kleines Lehrbuch des wieder— 
erwachten 5 

Lamarckismus, 

ebenſo eine zuſammenfaſſende kritiſche Würdigung der 
Gelektions- und Vitalismusfragen, fomie der neuſten 

BERG Aber Mutationen 

bietet, ſondern auch an den 

Lehrer und Studierenden, 

denen es ein kurzer und doch erfchöpfender Leitfaden durch 
das Wirrſal der modernen GEntmicklungstheorien iſt. nicht 
minder aber auch an den ernſt ſtrebenden Naturfreund, 
der durch das Studium des Werkes auf einem Gebiete der 
Wiſſenſchaft, wo die heftigften Gegenſätze verwirrend auf- 
einander prallen, zu eigenem Urteil befähigt wird. 

Das Werk ift zwar in verftändlichem Deutfch gefchrieben, 
aber kein feichtes und fpielerifches Unterhaltungsbuch, fondern 
eine würdige Auseinanderſetzung der wichtigſten Lebensfragen 
und damit ein Wegweiſer für denkende Xöpfe und ernſte 
Wahrheitsſucher, denen es auf wirkliches Verſtändnis in 
einer der erſten aller Bildungsfragen ankommt. 



nn Außerordentliche AGußerorqenſſiche Beröffentlichungen der N N 

Deutfchen Naturroiffenfchaftl. Gefellfchaft- [UN 
Geſchäftsſtelle: Theod. Thomas Verlag, Leipzig | | 
(Sür Er EEE zu den beigeſetzten ermäßigten reifen) N 

R. G. Srance 

Die XKleinmelt des Süßwaſſers 
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und Abbildungen im 
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Tier- und Pflanzenformen 

für die Bedürfniffe des Unterrichtes und des mikroſkopierenden Natur- 
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Univerfitäts-Brof. Dr. P. Deegener 

Weſen und Bedeutung der 
Metamorphoje bei Inſekten 

| Eine gemeinverftändliche Einführung in die Inſektenwelt. 

Mit farbigem Umfchlagbild und zahlreichen Abbildungen im 

Text. Preis brofchiert M. 1.—, elegant gebunden M. 1.00, 

Vorzugspreis für die Mitglieder der D. N. G. broſchiert 

M. —.75, elegant gebunden M. 1.20. 

Nein Inſektenkenner wird das Buch unbelehrt aus der Band legen. Es 
bringt eine Sülle der neueſten Sorſchungen. In der Sand des Lehrers 
iſt es durchaus unentbehrlich. Dem Naturfreund eröffnet es eine neue Melt. 
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Seli Linke 

Das Werden im Weltall 
Mit farbigem Umfchlagbild 

von Paul Telemann und 

44 Gbbildungen im Text. 

Preis broſchiert M. 1. 

elegant gebunden M. 1.00. 

Vorzugspreis für die Mit- 

glieder der D. N. G. bro- 

ſchiert M. —.75, elegant 

gebunden M. 1.20, 

Über die Himmelskunde im all- 
gemeinen, die räumlichen Be— 

zienungen der Himmelskörper. 

Spektral-Analpſe, das Blaneten- 

System, über Sonnen- und Vel 

ten-Untergang plaudert hier der 

bekannte Verſaſſer in ſeſſelnder allgemeinverftändlicher Sprache. 

Dr. O. Prochnow 

Vogelflug und Slug- 
G maſchinen @ G 

Mit farbigem Umſchlagbild und 32 Abbildungen 

nach Griginal-Gufnahmen und Zeichnungen. 

Preis brofchiert M. 1.—, elegant gebunden 

M. 1.60. Vorzugspreis für Mitglieder der D. 

N. G. brofchiert M. —.75, elegant gebunden 

M. 1.0. — 

Das Buch behandelt in anfchaulicher Sorm das Problem 

des Sluges in der Natur und in der Zechnik von den ein- 

fachften Anfängen bis zu der gegenwärtigen Bollkommenheit 
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Dr.E.W.Bredt,DeutscheLande, Deutsche 
Maler 34 Bogen in hoch 4° auf feinstem Mattkunstdruck, mit 80 Vollbildern, 

® 60 Abbildungen im Text, 12 auf dunklem Karton aufgelegten Tafeln 
in Farbendruck. Preis in Künstlerleinen gebunden nach einem Entwurf von Prof. 
Niemeyer-München, Mark 10.—, Vorzugspreis für Mitglieder der D.N.G. Mk. 8.—. 

Es ist ein Dokument der Schönheit unseres Vaterlandes, soweit die deutsche 
Zunge klingt, nicht der kalten toten Schönheit, wie sie in einer Moment- 
photographie festgehalten werden kann, sondern des stimmungsvollen Webens 
der Natur, dem inniges Verständnis und künstlerische Auffassung Leben und 
Seele verliehen haben. 

Prof. Dr. Ludwig Büchner, Kraft und 
Stoff oder Grundzüge der natürlichen 
Weltordnung. Grosse Ausgabe. Preis: brosch. M. 5.—, geb.M.6.—. 

Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. brosch. 
M. 3.75, geb. M. 4.50, Wohlfeile Ausgabe (gekürzt) Preis brosch. M. 2.50, geb. M. 3.—. 

Büchners Kraft und Stoff, ein Buch, das jn 19 Kultursprachen übersetzt ist 
und in unzähligen Exemplaren auf der ganzen bewohnten Erde verbreitet, 
bildet gewissermassen den festen Grund, auf dem sich die heutige Erkenntnis- 
theorie aufbaut. 

Prof. Dr. Ludwig Büchner, Liebe und 
Liebesleben in der Tierwelt. 2, Ass; Brosch 

‚geb. 3 
Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. brosch. M. 3.—, geb. M. 3.75. 

In dem obigen Werke legt der geistreiche und mutige Naturforscher seine 
anziehenden und wertvollen Beobachtungen auf dem so lehrreichen anregen- 
dem Gebiete der „Liebe und des Liebeslebens in der Tierwelt“ in einem ein- 
heitlichen Spiegelbilde weiteren Kreisen dar. 

Prof. Dr. Ludwig Büchner, Aus dem 
Geistesleben der Tiere oder Staaten und Taten der 

Kleinen. 4. Auflage. Brosch. 
M. 4.—, geb. M. 5.—. Vorzugspr. f. Mitgl. der D. N. G. brosch. M. 3.—, geb. M. 3.75. 

Diese schöne, neue und erweiterte Ausgabe von Prof. Büchners reizendem 
Werkchen über Ameisen, Spinnen, Bienen, Wespen und Käfer, über deren 
Leben und Weben und ihre Klugheit bildet ein sehr anziehendes naturwissen- 
schaftliches Lese- und Belehrungsbuch für weitere Bildungskreise. 

Prof. Dr. Ludwig Büchner, Licht und 
Leben Drei naturwissenschaftliche Beiträge zur Theorie der natürlichen 

» Weltordnung. 2. verbesserte Auflage. Brosch. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. brosch. M. 3.—, geb. M. 3.75. 



R. H. France, Der heutige Stand der 
Darwin’schen Fragen. Eine Wertung der neuen Tat- 

sachen u. Anschauungen. 2.völlig 
umgen beitete und vermehrte Auflage, mit zahlreichen Abbildungen. 
Preis: brosch. M. 3.60, geb. M. 4.50. Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. 
brosch. M. 2.70, geb. M. 3.40. 

Das Werk ist kein seichtes und spielerisches Unterhaltungsbuch, sondern eine 
würdige Auseinandersetzung der wichtigsten Lebensfragen und damit ein 
Wegweiser für denkende Köpfe und ernste Wahrheitssucher, denen es auf 
wirkliches Verständnis in einer der ersten aller Bildungsfragen ankommt. 

Klassiker der Naturwissenschaften: 
. Julius Robert Mayer von Dr. S. Friedländer. Preis brosch. M. 3.—, ee 
M 4.—. Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. brosch. M. 2.25, geb. M. 3 

Charles Darwin. Eine Apologie und eine Kritik von Sant Lublinski. 
Preis: brosch. M. 2.40, geb. M. 340. Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. 
brosch. M. 1.80, geb. M. 250. 

3. Karl Ernst von Baer von Dr. Wilhelm Haacke. Preis: brosch. M. 3.—, geb. 
M, 4.—. Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. brosch. M. 2.25, geb. M. 3.—. 

4. Varenius von Prof. Dr. S. Günther. Preis: brosch. M. 3.50, geb. M. 4.50. 
Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. brosch. M. 2.70, geb. M. 3.40. 

Plato und Aristoteles von Lothar Brieger-Wasservogel. Preis: brosch. M. 3.50, 
geb. M. 4.50. Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. brosch. M. 2.70, geb. M. 3.40. 

6. Hermann von Helmholtz von Dr. Julius Reiner. Preis: brosch. M. 3.50, geb. 
M. 4.50. Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. brosch. M. 2.70, geb. M. 3.40. 

Prof. Dr. Ed. Kück, Das alte Bauern- 
leben der Lüneburger Heide. b e 

sächsischen Volks- 
kunde. Mit 41 Abbildungen, 24 Singweisen und 1 Karte, XVI und 279 Seiten, 
brosch. 6 M., in künstlerischem Einband 7.50 M. Für Mitglieder der D. N. G. 
brosch M. 4.50, geb. M. 5.80. 

Dr. F. Lütgenau, Darwin und der Staat. 
Preisgekrönte Arbeit. Preis: brosch. M. 3.20, geb. M. 4.—. Vorzugspreis für die 
Mitglieder der D. N. G. M. 2.40, geb. M. 3.—. 

Dr. W. Rheinhardt, Der Mensch als Tier— 
rasse und seine Triebe. Beiträge zu Darwin und Nietzsche. 

Preis: M. 3.— geb. M. 4.—. Vor- 
zugspreis für die Mitglieder der D. N. G. M. 2.25, geb. M. 

Eine interessante Monographie auf er der ee Forschungen. 

Dr. W. Rheinhardt, Schönheit und Liebe. 
Ein Beitrag zur Erkenntnis des menschlichen Seelenlebens. Preis: M. iz, geb. 
M. 4.—. Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G. M. 5, geb. M. 

Der Verfasser geht von grossen und edlen Gen pm aus und wir wür⸗ 
digen seine Ausführungen als einen förderlichen Beitrag zur Psychologie der Zeit. 

Prof. Dr. Otto Zacharias, Das Plankton 
als Gegenstand der naturkundlichen Un- 
terweisung in der Schule. eee im Text und einer Karte. 2. Auflage. 
Preis: brosch. M. 4.50, geb. M. 5.50. Vorzugspreis für Mitglieder der D. N. G 
brosch. M. 3.40, geb. M. 4.20. 
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Werke von Dr. Eugen Dühring: 
Sache, Leben und Seinde eis Hauptwerk und 

Schlüffel zu feiner fämtlichen Schriften. Mit feinem 
Bildnis. Smeite, ergänzte und vermehrte Auflage. 1903. 
Brofchiert M. 8.—, in Kalbfranz gebunden M. 9.75. 

Aritiſche Gefchichte der Nationalökonomie 
und des Socialismus von ihren Anfängen bis 
zur Gegenwart. Vierte, neubearbeitete und ſtark ver- 
mehrte Auflage. 1900. Brofchiert M. 10.—, in Balb- 
franz gebunden M. 12. —. 

Die Größen der modernen Literatur populär 
und kritifch nach neuen Gefichtspunkten dargeftellt. Erſte 
Abteilung: Einleitung über alles Vormoderne. Wieder- 
auffriſchung Shakespeares, Voltaire. Goethe. Bürger. 
Geiftige Lage im 18. Jahrhundert. Zweite verbeſſerte 
Auflage. 1904. Vroſch. M. 6.—, geb. in Leinen M. 7.25. 

Robert Maher, der Galilei des neun- 
zehnten Jahrhunderts und die Gelehrtenun- 
taten gegen bahnbrechende Wiffenfchaftsgrößen. Erſter 
Teil: Einführung in Leiſtung und Gchickfale. Nebſt 
Porträt in Stahlſtich. Zweite, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. 1904. Brofchiert M. 4.—, gebunden in Leinen 
M. 5.—. Zweiter Teil: Neues Licht über Gchickfal 
und e 9 Brofchiert M. 2.50, gebunden 
in Seinen M. 

Logik und Wiſſenſchaftstneorie. Denkerifches 
Geſamtſyſtem verftandesfouveräner Geiſteshaltung. — 
Seite durchgearbeitete und vermehrte Auflage. Preis 
brofchiert M. 10.—, in Balbfranz gebunden M. 12.—. 

Der Erſatz der Religion durch Voll- 
kommneres und die Gbſtreifung alles Gſiatismus. 
Dritte durchgearbeitete und vermehrte Auflage. Preis 
brofchiert M. 4.50, gedunden M. 5.50. 

Die Überfchägung Leſſings und feiner 
Befaſſung mit Literatur. Zugleich eine neue 
kritiiche Dramatheorie. Zweite durchgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Preis brofchiert M. 2.50, geb. M. 3.25. 

Waffen, Kapital, Arbeit. Sweite völlig um- 
gearbeitete Auflage. Preis brofch. M. 3,50, geb. M. 4.25. 

Sociale Rettung durch wirkliches Recht ſtatt Raub- 
politik und Xnechtsjurifterei. Preis brofchiert M. 6.—, 
gebunden M. 7.—. 
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Döll, Dühringwahrheiten. 8. „ges. 

Drews, Prof. Dr. Arthur, Das Lebenswerk 
Equard von Gartmanns. Sw a 1.50. 

Dürr, Prof. Dr. Ernſt, Grundzüge einer 
realiſtiſchen Weltanfchauung. zroc. mx. 2.-. 

Haacke, Dr. Wilhelm, Vom Strome des 
Seins. Blicke auf unfer künftiges Weltbild. Brofch. Mk. 1.50. 

HAöffding, Dr. Harald, Einleitung in die 
englifche Philofophie unferer Seit. 
Autorifierte Überfegung von Dr. 5. Xurella. Brofch. Mk. 4.-. 

Xuhlenbeck, Prof. Dr. L., Giordano 
Bruno's Einfluß n und Schiller. Brofchiert 

Perot, J. M. A., Menfch und Gott. dale 
1 über den Menfchen, feinen Urfprung und fein Weſen. 
Brofch. Mk. 3.—. 

Rau. Heribert, Das Evangelium der Natur 
Ein Buch für jedes Raus. 8. neu bearbeitete Gluflage. 767 Seiten 
mit ca, 90 Gbbildungen und dem Porträt des Verſaſſers. Preis 
brofch, Mk. 6.—, geb. Mk. 7.—50. 

Roßmäßler, Der Menſch im Spiegel der 
Mit über 100 Gbbildungen. Broſchjert Mk. 6. — 

Natur. gebunden Mk. 7.50. e 

— . 

Schlaf, Johannes, Der „Sall“ Nietzſche. 
Eine „„Übermindung‘‘. Ein fiarker Band von 350 Seiten gr. 8°. In 
befter Ausſiatiung. Preis brofch. Mk. 7. —, eleg. geb. Mu u 

In fcharfer aber würdiger Xritik beleuchtet Schlaf die Lehren des un- 
glücklichen Philoſophen, des letzten Gumaniften, und gibt die Keſultate 
feines eigenen 25jährigen Machdenkens und Studiums, das darauf ge- 
richtet war, aus den modernen Wiſſenſchaften und dem Chriſtentum der 
Religion eine neue Grundlage zu fchaffen, welche die brennendften Probleme 

unferer Seiten löfen kann. 
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Schnehen, Wilh. von, Energetifche Welt- 
anfchauung. ene von %. Ohralds Kade 
Broſch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.— 

Schott, X. J., Rebensfragen. Bros. zu. 2.—, 

Thierbach, C., Guſtabd Adolf Wislicenus. 
Ein Lebensbild aus der Gefchichte der freien religiöfen Bewegung. 
Brofch, Mk. 1.20. 

Unold, Johannes, Organifche und foziale 
Ein Beit fenfchaftlich be- 

Qebens geſetze. gründeten nationalen Erie 
geftaltung. 200 brofch. Mk. 6.—, eleg. geb, Mk. 7.—. 

In leichtverftändlicher Sprache erörtert der Verfaſſer in dieſem Buche die 
enge Verbindung der Nulturentwickelung der Menſchheit und ihrer ſozialen 

Prinzipien mit den natürlichen Lebensgefegen aller Organismen, 

Vötter, B., Geimatliche Pflanzen aus Wald 
Mit 6 Sarbendrucktafeln, enthaltend 221 natur- 

und Slur getreue Abbildungen nebft erläuterndem Text. 
Preis Mk. 1.—. 

Weiß. Otto, Sur Oenefis der Schopen- 
hauer’fchen Metaphpjfik. Brofch. Mk. 1.—. 

Wickert, Otto, Die Pädagogik Gchleier- 
machers in ihrem Verhältnis zu ſeiner 
Ethik. Brofch. Mk. 3.—. 

Wollny. Dr. S., Der Materialismus im 
Verhältnis zur Religion und Moral. 
2. Auflage. Preis Mk. 1.50. 

— Grundriß der Pſychologie. ves zu. 2.—. 

— Leitfaden der Moral. pes zu, 1.—. 

— Über die Grenzen des menfchlichen 
Erkennens. reis Mk. 0.50. 

r 
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Sürſt Peter Nropotkin 

Gegenſeitige BGilfe 
in der Tier- und Menſchenwelt. — Großoktav- @usgabe 
brofchiert Mk. 8.—, gebunden Mk. 10.—: unverkürzte Volks- 
ausgabe broſchſert Mk. 2.—, elegant gebunden Mk. 3.— 

„Eins der ſchönſten und lehrreichften Bücher der Gegenwart 
fo nennt kein Geringerer als Georg Brandes obiges Buch, 
Johannes Schlaf bezeichnet die Lektüre „diefes herrlichen 
Werkes als Wohltat — es iſt das Werk eines Menfchen- 
D freundes und für jeden iſt es geſchrieben“. 828 

Ideale und Wirklichkeit 
in der ruſſiſchen Literatur. — 400 Seiten Groß-Oktao in 
beſter Ausſtattung. S ee Preis gebunden Mk. 10.50. 
Das Buch fchildert in meifterhafter Weiſe die Entwickelung der neueren 
ruflifchen Literatur. In unferer Seit, in melcher die innere Entwickelung 
des ruffifchen Reiches, durch feine Dichter vorausgeahnt und zum großen 
Zeil bemirkt, zur roichtigften, ja allein wichtigen Tatſache der Seit ge- 
worden iſt, gehört die eingehende Xenntnis der ruffifchen Literatur zum 

Rüftzeug jedes Gebildeten. 

Die franzöſiſche Revolution 
Mit Umfchlagzeichnung von Sranz Staſſen. 2 Bände. Preis: 
brofchiert Mk. 4,80; gebunden in Xünftlerleinen Mk. 6.— 

nen m nn nn nn nenn 
EIL m — ————— — — — — — m nl nn nn 

J. Novicom 
Das Problem des Elends 
Einzige berechtigte Überfegung v. Alfred 55. Sried 
373 Seiten. Preis brofch. M. 3.50, geb. M. 4.50 

Novicow iſt auch in der deutſchen Literatur kein Unbekannter mehr. 
erfchiedene feiner Werke find in deutfcher Sprache erfchienen und haben 

eine große Gemeinde gefunden. Das vorliegende Werk bekämpft einen 
Irrtum, der die Menfchen an der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts 
noch ſeſt umfangen hält: Es bekämpft namentlich die Irrlehre der Sozial- 
demokratie, indem es zeigt, daß diefe das menfchliche Elend immer ver- 

größert, ſiatt es zu befeitigen. 
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Das Seitalter der a S 

Motorluftſchiffahrt 
Von Regierungsrat Rudolf Martin 
Mit 4 Taf. Abbildungen. Pr. brofch. 3 M., eleg. geb. 4 M. 

Der Verfaſſer knüpft an die enorme Entwickelung der Motorluft- 
fchiffahrt in den letzten Jahren Solgerungen, die heute wohl noch 
durch ihre Xühnheit verbläffen, dem aber nicht unmöglich erfcheinen 
werden, der die Tragweite von Seppelins Erfindung fich vorzuftellen 
vermag. Das Buch erregte namentlich in England gewaltiges Auf- 
fehen, deſſen führende Seitungen fpaltenlange Artikel darüber brachten. 

Was lehrt die Vergangenheit, 

Was verlangt die Zukunft vom 

Deutſchen Schiffbau 
Eine kritifche Studie von Oswald Slamm 
Geh. Regierungsrat und Profeſſor für Schiffbau 

an der Zechnifchen Kochfchule in Berlin. 

Mit 19 Taf. Abbildungen. Preis eleg. kart. M. 1.80 

Es Ift ein Vergnügen, den wechſelreſchen Bildern zu folgen, die uns hier 
entrollt werden. Stahl und Eifen. 
Das mit vortrefflicher Srifche gefchriebene Buch, deſſen Lektüre ein Genuß 
in, iſt jedem national geſinnten Deutfchen aufs wärmſte zu empfehlen. 

D. Techniker-Stg. 

„ „ Ein Erziehungsbuch e 

Mein Rind Theod. Paul Voigt 
Preis elegant gebunden Mk. 4.50 

Ick bin ſelten von einem Erzlenungsbuch fo gefeſſelt worden, wie von 
dem Buche Voigts und habe es in einem Juge zu Ende geleſen, faſt 
immer mit voller Suftimmung und mit reichem Gewinn. Ich möchte das 
Buch dringend in die Bände aller Väter und Mütter empfehlen. 

Dr. Richard Weitbrecht. 

Die Pflege der Gefund- 
heit und Schönheit 

Ein Samilienbuch von Dr. med. J. Schneider 
Mit 111 Abbildungen. Preis eleg. geb. Mk. 6.— 

Der ſiattliche Band behandelt auf über 300 Seiten die Gefundheitspflege 
während der Schwangerſchaft, der Geburt und des Mochenbettes ; des 
Säuglings: in der erſten Periode der Xindheit ; im fchulpflichtigen Alter: 
des Mannes; der Srau; des Greiſes: und fchließt mit einer,, Plauderel über 

Reben und Sterben“. 
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Vioos voco 
Roman von Elifabeth Dauthendey 

Preis brofchiert Mk. 3.—, elegant ge- 

bunden Mk. 4.— aaa 222 

Ellen Ney fchreibt am Schluß eines langen Seuilletons in der 
„Wiener Seit über diefen Roman: „Durch die Stärke der 

Intuition, mit der „Vivos voco“ eben die große, Treue fchaffende 
Liebe zeichnet — als den notwendigen Qusdruck der Mefensart 

der neuen Srauenfeele und der neuen Mannesfeele —, iſt diefes 

Buch fomohl als Seitbild wie als Prophezeiung bedeutungsvoll 
geworden. Es ift aus der Wirklichkeit gegriffen, aber einer noch 
fehr feltenen Wirklichkeit; es meisfagt von einer neuen Seit, aber 

einer noch fehr fernen; es ift ein Buch, das denfelben Sauber 

an fich hat, wie den, den man erfährt, wenn man noch hoch oben 

in den Glpen die erften Anzeichen des Reichtums der italienifchen 
Natur erblickt.“ 

Beethoven 
Ein Nünſtlerleben. Xulturgefchichtlich-bio- 
graphifch gefchildert von Geribert Rau 

4. Auflage. Zwei ſtarke Bände. 

Preis brofchiert Mk. 7.50, eleg. gebunden Mk. 9,— 

Des Meifters Leben von himmelftürmendem Tſtanentrotz, von er- 
ſchütternder Tragik ſiellt hier der bekannte Verſaſſer mit drama- 
tifcher Spannung dar und gibt zugleich unter forgfältiger Benutzung 
aller vorhandenen Quellen 10 8 kulturhiftorifches Gemälde 

einer Seit. 

Car] Maria o. Weber 
Nulturhiſtoriſcher Roman von Heribert Rau. 2. Guflage. 

Preis brofchiert Mk. 6.—, elegant gebunden Mk. 7.50. = 

Das Seitalter der Neuromantik findet in dem vorliegenden Xünflier- 
roman eine wnübertroffene Schilderung. Der liebensmürdige 
Nomponiſt tritt uns lebensvoll aus dem Xreife feiner Sreunde, der 
Ludwig Tieck, Clemens Brentano u. a., entgegen, feine Lebens- 

ſchſckſale werden in ſpannender Darftellung erzählt. 
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Deine Pflicht zum Glück 
Von einem Menfchenfreund 
Preis kart. 2 Mk., elegant geb. 3 Mk. 

Einleitung als Vorwort — Vom 
Aus dem Inhalt: Einheitsgrunde und Siele der Ent- 
wicklung — Von Raſſen und Volksidealen — Das 
Nationale und der Xrieg — Von der menjchlichen Ge- 
fellfchaft und Xultur — Streitfragen des mirtfchaftlichen Lebens 
— Von Politik und Recht — Einiges von Schulfragen — 
Vom Kampf um das Gefchlecht — Die Religion als Böchſtes. 

Johannes Schlaf jchreibt in der Wiener , Seit über 
diefes Buch: Der Verfaſſer verrät eine Gigenftändigkeit 
und innere Gchſenfeſtigkeit von ſeltener Männlichkeit. Ein 
Beweis dafür iſt alfo ſchon der Umftand, daß er fein Buch 
anonym herausgibt. Er vermag ebenſo wie vor fünfzehn 
Jahren der „Rembranddeutfche‘ darauf zu verzichten, daß die 

Öffentlichkeit feinen Namen mweih. Ein grundvernünftiges Buch 
von fehr gefundem Wert. Wie follte es nicht ſehr vielen 
den Weg zu einem Glücke zeigen, das auf einer organifchen 
Barmonſe des Geiſtes mit den Gemütskräften beruht? 
Ein Buch ferner, das zu feinem Teil einen Bauſtein 
mehr zu einer neuen Religioſität der Zukunft bedeutet. 

Der Monismus 
und ſeine Ideale 
von Dr. Johannes Unold 
Preis kart. 2 Mark, elegant gebunden 3 Mark 

Dieſes vortreffliche Buch des zweiten Vorſitzenden des 
Deutſchen Moniften - Bundes wird beitragen zur Recht- 
fertigung und Ausbreitung der moniſtiſchen Bewegung, die 
darauf abzielt, in unſerem deutſchen Volke eine neue Seit 
geiſtig ſittſichen Sortjchrittes und idealen Auſſchwunges vor- 
zubereiten und eine immer größere Sahl reif und mündig 
werdender Mitbürger aus allen Zolksfchichten in den Stand 
zu ſetzen, frei zu denken, gut zu wollen, edel zu empfinden. 
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ZEITSCHRIFT 
V 2 DEUTSCHEN 

NATURWISSEN- 
SCHAFTLICHEN 

I GESELLSCHRET 
HERAUSGEGEBEN von 

R. H. FRANCE 
IN MÜNCHEN. 

.ss.s.2c2 298 

u u = 5 
05 

INHALT: 

An die Leſer! 

Piyrhologie der Naturfreude. Mit 
1 Abbild. Von R. France. 

N euefte Errungenſchaftender menſchlichen 

Palaeontologie. Mit 8 Abbildungen. 
Von Dr. C. Wilfer. 

Die Urkraft des Univerfums. Von Dr. 
M. U. Meyer. 

Die Ortsbewegung der Tiere. Mit 8 Ab- 
bildungen. Uon Dr. f. Knauer. 

Miszellen. Das Infektenbad der Cory- 
anthes-Orhideen Mit ı Abbildung. — 
Zu unſerer Kunitbeilage. (Hierzu eine 
Farbentafel.) 

Bürherbeiprerhungen. Ne 

2 2 2 „%% «. &) 

Geschäftsstelle der Deutsch. Nrturwiss. Ges‘ Tucod. Thomas Leipzig. Talstr. 13 

erfcheint in jeder zweiten Woche, reich illuftriert, 

gedrurkt auf beſtem Kunftäruckpapier mit 12 z. T. 

farbigen Kunſtòruckblättern und fünf reich mit Ab- 

bildungen und Tafeln ausgeltatteten Suchbeilagen. 



Die Deutliche Maturwilfen- 

ſchaffliche Seſellſchaft bezweckt die 

Förderung aller naturwilfenfchaftlihen Beltrebun- 

gen. Für den Beitrag von Mark 6.— jährlich 

(bezw. Mark 1.50 vierteljährlich) erhalten die 

Mitglieder der D. NH. S. außer der zweiwörhent- 

lich erſcheinenden Zeitſchriff,, Natur“ noch folgende 

reich illuftrierte und vornehm ausgeltattete Bücher: 

obne 1 44444444444444444444444444444441 

—— Die Natur in den Alpen == 
von R. H. France - 

Db>>>bb>bbbb>bb>>bbDbD>IID>>yb>>_ 2 44444444444444444444444444444444 

von Dr. M. Wilhelm Meyer 
mmnnnn dbb dd 22 444444444444444444414411444444444 

Aus dem Seelenleben höherer Tiere 
von Dr. Alexander Sokolowsky 

12 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 22 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 4. 4444444444444444444444444444444° 

Aus der Käferwelt 
von Profelfor Karl Sajö 

mmhh S 44444444444444444444441141444441 

Leben und Heimat des Urmenſchen 
von Dr. Ludwig Wilfer 

nns dèdͤdnnsdnndLnäiͤʃdtdtiͤʃtz èäʃnK » >>> > a 4 44444444444444444444444444444444 

Diefe Bände ſinò auch elegant geb. gegen Mehr- 

zahlung von 40 Pf. für jed. Einband zu beziehen 

Mitglieösanmeldungen zur D. N. S. nehmen alle 

Buchhandlungen entgegen, eutl. wende man lich 

wegen des Abonnements an eine Poltanftalt. 

Druck von Hallberg & Büchting in Leipzig. 
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